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»Das Testament des Grafen Schlieffen.«
Von Oberstleutnant a. D. Theobald v· Schäfer,

Oberarchivrat beim Reichsarchiv.

L
EIN aufrichtiger Verehrer des Grafen Schliesfen und seiner

dehreljhat uns unter dem obigen Titels-) ein Buch geschenkt-
wa.5keln Soldat, der begonnen hat, darin zu lesen, so leicht

i tledekaus der band legen wird. Für den künftigen Führer

lx eS eine schier unerschöpflicheFundgrube wertvollster Be-
ahmntlAber auch der Laie wird gefesselt werden durch die
entsprechendeklare und überzeugende Darstellung, die die

nscheidenden Ansangsoperationen des Weltkrieges kritisch

lisheuchtetzsoweit sie in den beiden ersten Bänden des amt-

bi
en Kriegswerkes des Reichsarchivs behandelt sind, also

Os?Ende August 1914 im Westen, bis Mitte September im

UUFILDas Buch bietet eine solche Fülle von Gedanken
An1te·gungen,daß hier nur einige hauptpunkte berührt

Werdenkönnen.
GZUnachstist es in hohem Maße erfreulich, daß auch Genlt.

let-Jenerin einwandfreier und wohl nicht mehr zu wider-

mszsndekAxt den Beweis führt, daß 1914 für uns gar nichts

anderesMoglich war, als zuerst im tWesten anzugreifen,

e

’ daßhierbei der Durchmarsch durch Belgien nicht zu um-

gchhenWaks «Wäre dem deutschen heere der Erfolg be-

übledeksgewesen, so hätte niemand weiter ein Wort verloren
träerl.d1eVerletzungder belgischen Neutralität, und pke nach-

9 IcheslKritiker wären voll des Lobes gewesen uber den
VortreffllchenPlan.«
H er.Nachweis, daß der Erfolg möglich war, bildet den

Jlkptthalt des Buches. Groener mißt die deutsche·Führung
Gahnllch·wie es schon Oberstleutnant Foerster In seinem

BerufSchlieffen und der Weltkrieg« getan hat —

an dem

Maßstabeder Führungsgrundsätzedes großen Lehrmeisters,

stagfle»in dessen Qperationsstudien, Kriegsspielen, General-

w isrklsplxund Aufgabenbesprechungen vorliegenlf Er- be-
elst in uberzeugender Weise, daß der Schlieffensche Feld-

ztugdelangegen Frankreich, so wie er inider Operations-
L le von 1905 niedergelegt war, tatsächlich das ,,Sieges-

*TT st ff»· US e ament des Grafen Schlie en,

OpreratweStudien über den Weltkrieg« von Wilhelm
2 BPIFUEV,Generalleutnant a. D. — 244 Seiten 8o mit

85 SI tafeln und 22 dreifarhigen Skizzen. — E. S. Mittker
Ohn- Berlin 1927. — 12 RM., Ganzleinen 15 RM.

rezept« war, das auch bei eigener Unterlegenheit an Zahl
die größten Aussichten für vollen Erfolg bot. Der Feld-
marschall Graf Moltke hatte einst auf Grund der Er-

fahrungen von drei siegreichen Kriegen geschrieben: ,,Kein
Operationsplan reicht mit einiger Sicherheit über das erste
Zusammentreffen mit der feind-lichen Hauptmacht hinaus.
Nur der Laie glaubt im Verlauf eines Feldzuges die konse-
quente Durchführung eines im voraus gefaßten, in allen

Einzelheiten überlegten und bis ans Ende festgehaltenen,
ursprünglichen Gedankens zu sehen.« Dem Grafen Schliesfen
scheint es in seiner Studie geglückt zu sein, für die Opera-
tionen auf dem räumlich eng begrenzten und durch Festungen
eingeschnürten Westkriegsschauplatz einen Weg zu zeigen, der

auch über den ersten Zusammenstoßmit dem Feinde hinaus
gangbar blieb und — so wie der Gegner 1914 verfuhr —-

trotz unserer Unterlegenheit an Zahl mit allergrö ter Wahr-
scheinlichkeit zum vollen Siegegeführt hätte. Die roenersche
Beweisführung, daß solcher Sieg sicher war, wenn nur die

Oberste Heeresleitung selbst dem Schlieffenschen Plan treu
blieb und in seinem Sinne wirklich ,,führte«, ist einwandfrei.
Die Darlegungen darüber bieten das allergrößte Interesse.
Sie stellen aber ein vernichtendes Urteil über die damalige
Führung der deutsch-en Obersten heeresleitung und —- wenn

auch in etwas abgeschwächtemMaße — der Mehrzahl der

Armee-Oberkommandos dar. Zu diesem Urteil sei es ver-

stattet, einige Bemerkungen zu machen: -

General Groener wollte ebensowenig wie seiner Zeit Graf
Schlieffen selbst in seinem ,,Eannae« Geschichte schreiben,
sondern »Operative Studien«, und er meint daher: »Es
handelt sich heute gar nicht um persönliche Angelegen-
heiten, sondern um die Notwendigkeit, aus den eigenen
Fehlern zu lernen.« Das-hebt die Wirkung seiner Aus-

führungen auf die Gestaltung des geschichtlichen Urteils der
Welt nicht auf, und daher muß hier auf einiges hingewiesen
werden, das manche Fehler der deutschen Führung doch in

milderem Lichte erscheinen läßt.
Groener weist nach, daß die Vom Grafen Schlieffen in

seiner Studie von 1905 in Ansatz gebrachte —"— damals aber

noch nicht vorhandene —- Stärke des Feldheeres im Jahre
1914 bis auf einen geringen Rest erreicht war. Daß es aber

mit der Stärke und vor allem mit der Verwendungsfähig-
keit der Vesatzungs- und Ersatztruppen unendlich viel

schlechter aussah, als es zur Durchführung der Schlieffen-
schen Gedanken schon 1905 erforderlich gewesen wäre, tritt
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weniger klar hervor Und wird auch von anderen oft übersehen.
Jch habe es — um ein Beispiel anzuführen —- bei Kriegsbeginn
abÄerselbst erlebt, was es heißt, mit einer Truppe in den
modernen Kampf zu gehen, deren Jnfanterie teilweise weder

Maschinengewehre, noch Feldküchen hatte, deren Artillerie

ungenügendes Richtgerät, ungenügende Fernsprechausrüstung
und keinerlei Munitionskolonnen (nicht einmal leichte) besaß,
Und die weder Kolonnen noch Feldlazarette hatte, — und das
war die planmäßig auch zum Kampfe im freien Felde be-
stimmte hauptreserve der großen Festung Straßburg. Mit
der Ausstattung der nichtmobilen Besatzungs- und Ersatz-
truppen sah es nochs weit schlimmer aus. Ohne umfangreiche
und«kostspielige Friedensbeschasfungen wäre dem allen nicht
abzuhelfen gewesen.
Für den Generalobersten v. Moltke war die Lage im

Jahre 1914 unendlich Viel schwieriger, als wie sie Graf
Schlieffen 1905 seiner Studie zugrunde gelegt hatte. Das
richtige Bild bekommt man erst, wenn man nicht nur die

deutschen Stärken von 1905 und 1914 gegeneinander-
stellt, sondern das Verhältnis zur Stärke des Gegners
in Betracht zieht.l Das aber hatte sich nicht nur im ganzen
gewaltig zuungunsten der Mittelmächte verschoben, sondern
auch an der Westsront, auf die es zunächst ankam. Wen
die Schuld an den Versäumnissen in unserer Rüstung trifft,

-

und wie weit diese Bersäumnisse zeitlich zurückreichen, soll
hier nicht untersucht werden. Man kann aber nicht an der

Tatsache vorübergehen, daß — so oft der Reichstag von der

Regierung aufgelöst wurde —- es im Streite um militärische
Forderungen geschah (dabei einmal allerdings um solche für
Südwestafrika). .

Sehr zu begrüßen ist, daß Groener als das erstrebens-
werte Ziel für den Feldherrn hinstellt, daß er die Armeen

—sich möchte sagen wie Schachfiguren — bewegen kann-
Das wirkt wohltuend und klärend gegenüber den heutigen
Bestrebungen, die »Pfyche« der Truppe in übertriebener

Weise in den Vordergrund zu schieben. fJm Jahre 1914

waren für das Bewegen der Schachfiguren — um bei diesem
Bilde zu bleiben — aber doch erhebliche Schwierigkeiten zu
überwinden, und — ohne das Geschehenlassen der damaligen
Obersten heresleitung irgendwie beschönigen zu wollen —-

möchte es doch auch zweifelhaft sein, ob selbst unter dem

Grafen Schlieffen alle geforderten schwierigen Manöver —-

Angriff und Wiederausweichen oder umgekehrt — geglückt
wären. Besonders fraglich erscheint mir das für die aus

Reserve-, Ersatz- oder gar Landwehrtruppen gebildeten Ver-

bände, die eben nur einfachen Aufgaben gewachsen waren.

Jedes Ausweichen mit nicht ganz festgefügten Truppen hat
doch große Bedenken; ob es alle deutschen Berbände 1914

äusgehalten hätten, steht dahin. Führung und Truppe
waren «an solches Manövrieren nicht eingespielt und können
es- bei Millionenheeren und kurzer Dienstzeit vielleicht über-
haupt kaum sein. Diese Gesichtspunkte lassen das Verfahren
z.’-B. der 4., (5. und 6. Armee sicherlich weniger anfechtbar
erscheinen, wenn auch unumwunden zuzugeben ist, daß es

aus dem Rahmen der Schlieffen-Operation herausfiel.
JGraf Schliesfen selbst hat gesagt: »Wer eine oder beide

Flanken angreifen will, muß, um von Leuthen usw. abzu-
sehen, fder Stärkere sein.« Er war sich eben klar darüber,

daß auch sein Feldzugsplangegen Frankreich mit unter-

legenen Kräften nur von einem gottbegnadeten Feldherrn
siegreich zu-Ende geführt werden würde. Solche Feld-
herren beschert das Schicksal nur selten; Generaloberst
v,T-Moltkegehörte nicht zu-ihnen·- Und dieser Mann hatte —-

wie dargelegt —- obendrein noch mit zahlreichen großen
Schwierigkeiten zu kämpfen, die in der Schlieffenschen Studie

"

von 1905 nicht zu tage traten. Er hat die Gedanken dieser
Studie keineswegs abgelehnt; er wollte nach ihnen handeln,
aber Erkenntnis und Willensstärke reichten nicht aus, um

angesichts der schon geschilderten Erschwerungen, der Ein-

wirkungen des Gegners, des Tätigkeitsdranges der Unter-

führer und der Erfolgssaussichtem die sich auch außerhalb
des «"Schliesfen-Planeszu bieten schienen, an diesem unbeirrt

festzuhalten So empfinden-wir es als eine Tragik, daß das
v orhand ense ,;Sie;gesr,ez«e

«

nicht verwendet wurde. Es

ist «wie immer; der richtige lan allein ist nichts, das Ent-

scheidende-ist der Wille und- die-Tat. »
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oder mehr »Fehler« gemacht hat wie die unsrige-
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Es will mir schließlichbedenklich erscheinen, die Sünden
der höheren Führung der Fehlerfreiheit der ,,Truppe« gegen-
überzustellen, wie es auch bei Groener gelegentlich
geschieht. Wir haben uns in berechtigter Anerkennung
und Bewunderung für die glänzenden Leistungen unserer
Truppe schon im Kriege vielfach allzu sehr daran gewöhnt,
die zahllosen »Fehler«, die natürlich auch sie gemacht hat,
zu übersehen. Die Nachkriegszeit hat dann in so verstärktem
Maße in dieser Richtung gewirkt, daß es heute überhaupt
kaum noch jemand wagt, von solchen Fehlern zu sprechen
und davon, daß auch sie die Führung um manchen Erfolg
gebracht haben, der ihr nach den getroffenen Maßnahmen
wohl hätte zufallen dürfen. Ebenso muß immer wieder be-
tont werden, daß auch die feindliche Führung ebenso viele

Es scheint
daher nicht unbedenklich, darzulegen, wie es gekommen wäre,
»wenn« wir alles richtig machten, ohne gleichzeitig die
Fehler des Gegners aufzuweisen und ihm zuzubilligen, daß
auch er alles aufs beste durchführte.

Darin, daß Groener für die Abwehr in Ostpreußen eine

Kriegführung von höchstem Wagemut vertritt, scheint mir
ein gewisser Widerspruch gegenüber dem Schlieffenschen Plan
für den Zweifrontenkrieg zu liegen. Jch meine, wenn

man zielbewußt alles auf die Karte der Westentscheidung
gesetzt hatte, dann mußte man im Osten hinhaltend fechten,
und Generaloberst v.Moltke hatte nicht so unrecht, wenn er

der 8. Armee mit auf den Weg gab, sie solle sich nicht »ab-
schneiden lassen, sondern nötigenfalls hinter die Weichsel aus-

weichen. Jn solchem Falle die Provinz Ostpreußen zu »sakri-
fizieren« scheint auch der Studie des Grafen Schliesfen
von 1905 wie seiner Aufgabe von 1898 zu entsprechen.
Wenn Groener trotzdem als Aufgabe für die 8. Armee
die Verteidigung Ostpreußens um jeden Breis verlangt, so
mag ihn dazu der Wunsch veranlaßt haben, auch die

Operationen in Ostpreußen im Lichte Schlieffenscher Ver-
nichtungsstrategie zu zeigen. Das ist ihm vollauf geglückt,
und er hat daran eine Reihe überaus kühner und höchst
lehrreicher Operationsstudien geknüpft.

Tannenberg ist der einzige Sieg, der Groeners strenger
Prüfung standhält: »Der Wille und das Ungestüm der

Jugend, gepaart mit der Weisheit und Ruhe des Alters,
hielten ihren Einzug beim Oberkommando«, schreibt er, und

dann-nachdem der Sieg errungen: ,,War es »Kriegsglück«,
von dem man gemeinhin zu sprechen pflegt? Gewiß war auch
dieses dabei, aber doch nicht allein, es war weit mehr, es

waren die militärischen Fähigkeiten und Tugenden, die
wie ein Magnet das Kriegsglück an sich
ziehen: die Folgerichtigkeit der opera-
tiven Jdee und die Beharrlichkeit der Aus-
führungR

Der Schluß des Groenerschen Buches stellt eine scharfe
Absage dar an alle, die die Kriegskunst in irgendeine be-

stimmte Theorie zu zwängen suchen. Er billigt »dem Feld-
herrn völlige Freiheit von jedem Prinzip« zu und schreibt
über den Grafen Schlieffen: ,,Solche gottbegnadeten, schöpfe-
rischen Menschen zehren nicht von Methoden und Systemen
oder wie man es nennen mag, ihnen fließt eine ewige
Quelle«

,

Wenn ich —- soweit die Gestaltung geschichtlichen Urteils
in Frage kommt — in einzelnen Punkten von dem abweiche,
was sich aus Groeners Studien ergibt, so stimmeich ihm doch
in der Gesamtauffassung durchaus zu. Es i t ihm elungen, uns

in fesselnder Weise bekannt zu machen mit der edankenwelt

seines Helden. Man legt das Buch, dem man weiteste Ver-

breitung wünschenmöchte,mit hoher Befriedigung und um

einen geistigen Genuß reicher aus der hand. Dem Schicksal
aber grollt man, daß es uns nicht hat ins Feld ziehen
lassen unter der zielsicheren Führung des Generalstabschefs,
der vorausahnte, »was kommen wird und kommen muß«,
der sals -»strategischer»Exerziermeister«das heer wie eine

geschlossene Phalanx nach Frankreich hineinzuführen gedachte
und der den Generalstaberzogen hatte nach seinem Grund-

satz: »Mehr sein als scheinen, viel leisten, wenig hervor-
treten.«

« ·-
—

" ·
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— Die Entwicklungder politischenund mili-

tärischenLage in China.
Seit-demin China 1911 die Mandschu-Dynastie beseitigt

Und die Republik ausgerufen wurde, ist es mit der Macht
der Zentralregierungimmer mehr bergab gegangen, haben
dlk .WV,le-Gouverneure sich eine immer größere Selb-
ständigkeitangemaßt. Die Gouverneure erhoben Zölle und

Verlchafften sich dadurch die Mittei, eigene Truppen zu

UptekhultenSo sitzt in Peking eine ohnmächtigeRegierung,
die mit ·den auswärtigen Mächten über das gegenseitige
Verhältnisverhandeln soll, während die tatsächlicheMacht
m der Hand einiger Generale liegt, die sich gegenseitig matt
setzenund ihren Machtbereich möglichstüber das ganze Land

auIzu-dehnen versuchen·
Jnnekpvlitischhatten sich verschiedene Parteien gebildet,

votlvdenenin den Vordergrund getreten sind:
DIE Tfchili-Partei hatte-bis 1924 die Regierung

Unter dem Präsidenten Tsao-kun gestellt. Auf sie stützte sich
erGeneral Wupeifu, der 1924 in der Provinz Tschili um

ekmg em starkes Heer zusammengezogen hatte und von
eM man annimmt, daß er von den angelsächsischenMä ten

UnterstutzhwirdEiner seiner Div·Komdre. war der en.

eng-YU-siang,der ,,christliche General« genannt, weil er
Und feine Truppen den christlichen Glauben angenommen

hatitlelxgSeine Div. galt als die bestdisziplinierte Truppe

J
Die Anfu-Partei, die für ein Zusammengehen mit

.U,Pan eintritt. Sie stellte 1925 den Präsidenten Tuan-chi-
I Und einen großen Teil der Mitglieder der damaligen

"PW.VTiOrischenRegierung«. «

PDIeKouo-min-Tang, die ursprünglich sozialistische

wartet-»diesich immer mehr nach der kommunistischen Rich-

Dng hm entwickelt hat. Jhr bedeutendster Führer war

EilSUn-yat-sen,einer der besten Köpfe Chinas, der eine

mIIIdeyon Gedanken und Plänen über die wirtschaftliche
la soziale-Entwicklungdes»Landes propagiert hat. Er er-

desIm Frühjahr 1925 einem Leberleiden in Tientsin auf

ihn
Fahrt nach Peking. Von seinen Nachfolgern hat keiner

di
an Bedeutungerreicht. Trotzdem at die Partei durch

e UnterstutzungRußlands eine von eking unabhängige
egkekutlgaufrichten können, die seit 1925 die Provinzen
wangtungund Kwangsi beherrscht und zur Zeit ihren
ach»tbereichüber ganz Südchina zu erweitern sucht.

ReBFIder Machtlosigkeit der verschiedenen chines. Zentral-

früglekungenist es begreiflich, daß auch die Mandschurei-hie
woher»durchdie Mandschu-Dynastie mit China vereinigt

or
r- »sichselbständiggemacht hatte. hier hatte sich- der

.zugamiatvrischund- politisch hervorragende Tschang-so-lin

AIIUUnumschränktenGeneral-Gouverneur gemacht. Durch
fstellungeiner starken und guten Armee hatte er seine

häachtstellungerheblich gefestigt. Seine Truppen werden

StuggFluch dem Sitz des Marschalls in dem ummauerten

ra ttell«Fengtien der Stadt Mulden als »Fengtien-

AUUFPEUbezeichnet. Jnnerpolitisch gilt Tschang-so-linlals
vielhangekdes monarchischen Systems. Deshalb haben auch

ga F.VVIJ»denBolschewisten vertriebene russische »Weiß-

giertlstenM seinen Reihen Aufnahme gefunden. Er re-

MIIabsolut diitatorisch. Außenpoiitisch stützt sich Zwang-
· m an Japan, von dem er unterstützt werden dürfte.

berlp Herbst ··1924begann Tschang-so-lin seinen Macht-
sselckinach Suden zu erweitern und eröffneteihierzu eine
enenswevon Mulden aus in südwestlicher Richtung mit

ftr Schwekgewlchtan der Küste entlang der alten Einfall-
aßem das nördliche China.

"

ShaleArmee Wupeifus stellte sich ihm in der höhewon
entf11’l)eikwanentgegen. Eine Zeitlang stand der Kampf un-
einchledenz.Da verlie der «christlicheGeneral« Feng mit
ekiekDivisionseinenlatz in der Schlachtfront nordöstllfh

ihre
Ug- tPeskichlertemachder Hauptstadt und setzte sich«in

zusanBesitz Mit diesemVerrat brach die Armee Wupeifus

waxnmenWupeifu selber flüchtete nach Mittelchina »und
tart

nach Hankau am Yangtsekiang, wo seine Partei einen

politknAnhanghatte, und verschwand zunächst hier von der
Ischen Bahne. -Feng, dem sein Ehrgeiz wohl verbot,
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sich ganz auf die Seite Tschang-so-lins zu schlagen, wich bei

dessen Annäherung von Peking auf Kalgan aus, während
sich in Peking, von Tschang-so-lin beherrscht, die »pWVisDkIfck,)·e
Regierung« unter dem der Anfu-Partei angehörenden»Pra-
sidenten Tuan-schi-jui bildete, in der angeblich Vertreter
aller Provinzen, Stände und politischen Parteien Aufnahme
finden sollten. ,

-

·

Das Frühjahr 1925 verlief verhältnismäßig ruhig, die

»provisorische Regierung« versuchte sich zu konsolidierew
was ihr mangels militärischer und anderer Machtmittel-nur
bedingt gelang; vor allem aber nutzten die drei feindlichen
Generale die Zeit, um die benachbarten Provinzgouverneure
politisch unter ihren Einfluß zu bekommen, sich neue. Ein-
nahmequellen zu erschließenund ihre Armeen zu verstärken
bzw. neu aufzustellen. Gen. Feng suchte von Kalgan-aus
Verbindung mit dem russ. Botschafter Karachan und mit der

russ. Räteregierung. Daß auch in der zwischen Sibirien und

China liegenden Mongolei im Sommer 1925 das Rätesystem
sich durchsetzte, dürfte hiermit in Zusammenhang stehen«
Rußl. arbeitete von da ab sowohl mit dem Gen. Feng, der
die nordweftl. Provinzen Chinas unter seinen Einfluß
brachte, als auch mit der Komm-Regierung im Süden«zu-
sammen. Rußl. unterstützte aber auch in ganz- China, ge-
treu seiner überall angewendeten Methode, die national-chines.
Bewegung und rief das chines. Volk zum Kampf gegenden
Kapitalismus und gegen die kapitalistischen Fremdmächte
auf, um auch hier vor allem seinem Todfeind England eine

Niederlage beizubringen. Jn ganz Rußl. wurden Vereine

,,Hände weg von China« ins Leben gerufen. Die Erträge
der Sammlungen dürften ziemlich restlos zur Förderung der

national-chines. Bewegung Verwendung gefunden haben.
Die Bewegung kam im Sommer 1925 offen zum Aus-

bruch, als in einer Japanern gehörigen Baumwollfabrikjin
Shanghai von der chines. Arbeiterschaft ein zunächst rein

wirtschaftlicher Streit proklamiert wurde. Jn kurzer Zeit
griff der Streik auf sämtliche Ausländern gehörige
Fabriken über. Als bei den anschließend stattfindenden
Demonstrationen und Umzügen seitens der unter engl.
Leitung stehenden Fremdenpolizei eingeschritten wurde, kam
es zu Blutvergießen und Unruhen, die auf die anderen
Küstenplätze und größeren Städte im Innern übergriffen.
Die Bewegung enthüllte sich als eine von den nationalen

und aufgeklärten Elementen, vor allem der Studentenschafh
geführte ,,fremdenfeindliche Bewegung«, die sich jedoch nur

gegen die Angehörigen derjenigen Staaten richtete, die den
Vorteil von Sondervorrechten, wie eigene Gerichtsbarkeit,
Exterritorialität und andere genossen. Jetzt rächte sich das

unerhörte Vorgehen der alliierten Mächte gegen- die in
China sitzenden Deutschen im Weltkriege bitter. Die Achtung
vor dem weißen Mann war verloren gegangen. Die Tat-

sache, daß Deutschl. und Deutsch-Osterreich sowie auch Rußl.
auf alle Sondervorrechte nach dem Weltkriege hatten ver-

zichten müssen bzw. diesen Schritt freiwillig getan hatten,
ließen in den Chinesen den Wunsch entstehen, auch von den

ifiniåeren
Mächten die Aufgabe dieser Sondervorrechte zu

or ern.
-

Die anhaltende Bestreitung ihrer Fabriken, der energisch
durchgeführte Boykott ihrer Waren ließen- es den Groß-
mächten geraten erscheinen, entgegenzukommen, zumal ein

gemeinsames Vorgehen gegen die Bewegung-durch Verein-
barung zwischen den Mächten nicht zu erzielen war« Zu-
nächst gelang es der chines. Regierung durchzusetzen, daß zu
Ende Oktober 1925 die Vertreter aller dieser Fremdmächte
zu einer ,,Zollkonferenz« nach Peking zusammengerusfen
wurden, auf der die wichtigsten, das gegenseitige Verhältnis
betreffenden Fragen geklärt werden sollten. Diese Kon-

ferenz war China schon 1922 auf der Washingtoner Kon-

ferenz in Aussicht gestellt worden, die Fremdmächtehatten es

aber verstanden durch Nichtratifizierung der betr. Abkommen
ihr Zustandekommen bisher zu verhindern. Der erste posi-
tive Erfolg der nationalen Bewegung war also die Ein-

M
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berufung dieser Konferenz, die für die weitere Entwicklung
Ehinas von großer Bedeutung hätte werden können, es

aber leider nicht wurde.
Das Zustandekommen dieser Konserenz wäre fast im letz-

ten Moment noch vereitelt worden durch kriegerische Bor-

gänge, die sich im Oktober 1925 in Mittelchina abspielten.
hier hatte Wupeifu, der Gegner der provisorischen Regie-
rung, 5 Provinzen beiderseits des Yangtse und zwar hupeh,
hunam Kiangsu, Fukien und Tschekiang zu einem Bunde

vereinigt, während der Marschall Tschang-so-lin seineKräfte
in den Küstenprovinzen Tschili, Schantung und Kiangsu bis
nach Shanghai vorgeschoben hatte. Anscheinendauf Geheiß
Wupeifus brach der Gouverneur von Tschekiang,General

Sund-Ehuang-Fang mit seinen Streitkräften uberraschend
in Kiangsu ein, so daß Tschang-so-lin genoftigtwar, Shang-
hai zu räumen unds seineKräfte zunächst hinter den Yangtse
und später auf weiteren Druck — anscheinendauch von

Westen aus Honan her — bis in die »P»rovinzSchantung
-

ziirückzunehmen.Damit kamen die militarischen Operationen
im herbst 1925 wieder zum Stillstand.

·

Trotz dieser wohl absichtlich von Wupeifu hervorgerufenen
Geschehnisse eröffnete die Zollkonferenz in Peking am

26. Oktober 1925 ihre Tagungen. Vor allem-die Vereinigten
Staaten bemühten sich hier, China in weitgehendsterWeise
entgegenzukommen, um damit die Sympathien des chine-
sischen Volkes zu gewinnen und den Absatzmarkt, der den

anderen Mächten, vor allem Engl. verloren gegangen war,

für sich zu erobern.
» ·

Die chines. Vertreter forderten von Anfang an sur China
die Rückgabe der Zollautonomie. Bisher waren die Ein-

nahmen aus den Zöllen an die Fremdmächte verpachtet fund
wurden durch eine von Ausländern besetzte Zollverwaltung
erhoben. Damit ging der chines. Regierung eine haupteim
nahmequelle verloren, woraus sich z.T. ihre Machtlosigkeit
erklärt. Dafür hatten die Provinzgouverneure selbständig
auf fremde Waren provinziale Einfuhrzölle, den ,,Lik·in«
erhoben. Die amerik. Regierung setzte sich für eine Rück-

gabe der Zollautonomie an die ,,provisorische Regierung«
etwa vom Jahre 1929 ab ein unter der Bedingung, daß bis
1928 diese Provinzialzölle beseitigt würden. Die anderen

Großmächte waren jedoch keineswegs zu einer derartigen
Stützitng der Zentralregierung bereit. Auch zeigten die
weiteren Ereignisse, daß die großen Generale keinesfalls
auf ihre Einnahmequellen verzichten wollten. Die Ver-

andlungen der Zollkonferenz versandeten immer mehr, bis

Pfeschließlich 1926 auseinanderging ohne den geringsten
Erfolg erzielt zu haben. Die Machtlosigkeit der Zentral-
regierung war damit sozusagen amtlich bestätigt worden.

- (Forts. folgt.)
-.-n—

Vom kleinen Zukunflsheer.
Von hauptmann D ittm a r.

Die interessanten Ausführungen des Majors Dir. Lothar
Rendulic in Nr. 7 vom 18.8.1926 des ,,Militär-Wochen-
blattes« ,,über die Formen eines künftigen
Krieges« berühren ganz naturgemäß auch die Frage
nach den Formen eines künftigen Heeres. Wie die Formen
künftiger Kriegführung abhängig sind von den geistigen, tech-
nischen und wirtschaftlichen Mitteln, die mit Sicherheit den

Kriegführenden zu Gebote stehen, so muß auch die Form
eines heeres, die Organisation eines Volkes für den Krieg,
von dem Gedanken getragen sein, die gebotenen Mittel im
Sinne der Kriegsentscheidung zur Auswirkung zu bringen.
Die Formen künftiger Kriegführung und der notwendig
auf diese eingestellten heer-esverfassung stehen somit in engen
Wechselbeziehungen, und ganz zwangsläusig ergibt sich aus

der Frage nach den Eigenarten künftiger Kriegführung ein
Suchen nach einer Heeresform, die diesen Eigenarten gerecht
zu werden vermag. .

.-

Rendulic will den Begriff der Deckungsarmee, wie er,

ohne an sich völlig neu zu sein, sich in den militärischen
Gedankengängen der Nachkriegszeit zunächst theoretisch und

schließlichin organisatorischen Maßnahmen großer Militär-
staaten auch praktisch herangebildet hat, zum »Anfan·gsheer«

entwickeln. Es foll zu einem möglichst schlagkräftigen Jn-
strument ausgestaltet und hierdurch instandgesetzt werden,
wenn irgend möglich schon aus eigener Kraft den Krieg
zu entscheiden. Man wird diesem Gedanken um so eher
zustimmen können, als er in vieler Beziehung bewährten
Vorkriegsanschauungen entspricht. Was war schließlichder

handstreich auf Lüttich anders als ein Versuch, die Deckungs-
armee ihrem hohen Wert und ihrer Bereitschaft entsprechend
zu einem kräftigen Schlage einzusetzen, allerdings mit be-

grenztem Ziel? Schon die Eröffnung des Feldzuges von

1870 von französischer Seite — sofortiger Vormarsch unter

Verzicht auf weitgehende Komplettierung der als schlagkräftig
angenommenen Friedenstruppe — enthält den Gedanken des

Anffarcilgsheeres
und das Bestreben, mit ihm die Entscheidung

zu u en.
·

Die Lehren des Weltkrieges, in dessen Verlauf das Volk
in Waffen im allerweitesten Sinne Notwendigkeit wurde,
haben freilich dem Gedanken des Deckungsheeres eine höhere
Bedeutung zugewiesen, als sie ihm vordem zukam. Unter

seinem Schutz soll sich die Umstellung der gesamten Volks-
krafte auf den Krieg vollziehen, ohne die ein großer neu-

zeitlicher Kampf auf die Dauer nicht geführt werden kann.
Aber ein schlagkräftigesAnfangsheer wird immer auch den
besten Grenzschutz, die beste Mauer um den eigenen Wirt-
schaftsbereich darstellen. Darüber hinaus wird der Ge-
danke, das Deckungsheer zum sofort einsatzbereiten Anfangs-
heer auszugestalten, durch die bittere Lehre des Weltkrieges
gefördert, daß eine bedenkliche Erschöpfung der gesamten
Volkskräfte die Folge jener restlosen Umstellung aller natio-
nalen Energien auf den Krieg sein kann. Es liegt nahe, die
Erschöpfung durch frühzeitige Entscheidung vermeiden zu
wollen. Jede Maßnahme, die der fchnellen Einsatzbereit-
schaft wenigstens eines Teiles der Gesamtkräste zu dienen
vermag, gewinnt erhöhte Bedeutung in einer Zeit, der die
katastrophalen Folgen eines zum Dauerzustand gewordenen
Krieges noch in allzu frischer Erinnerung sind. Die Forde-
rung nach s neller Entscheidung künftiger Kriege ist mithin
im tiefsten. inne berechtigt.

hinzu kommt, daß die erst im Weltkriege entwickelten
Waffen — Flugzeug. Tankik Gas, motorisierte Truppen —-

in Zukunft dem Angriff gegenüber der Verteidigung ein

Ubergewicht auch in rein taktischer Hinsicht wiedergegeben
zu haben scheinen. Dieses Ubergewicht wird, darin ist Ren-
dulic unbedingt beizustimmen, im weiteren Verlauf eines

Krieges durch verstärkte Abwehr mehr und mehr ausge-
glichen werden· So drängt die neuzeitliche Vewaffnung
schon von sich aus auf schnelle Entscheidung, noch ehe die
gegnerische Abwehr voll entwickelt ist.

Mit Recht sieht Rendulic .— im Einklang mit den Anschau-
ungen aller militärischen Autoritäten — im Bewegungs-
krieg die einzige Form der Kriegführung, die entscheidend-
wirken kann; Der Stellungskrieg, Ursache und Folge des
Strebens, Massen an Menschen und Material ins Feld zu
führen, ist demgegenüber Erstarrung, Ausschaltung des gei-
stigen Elements in der Kriegführung, Grund zu wirtschaft-
licher und seelischer Erschöpfung der Kriegführenden. Wie
ihm entgehen? Der Weg heißt: Vermeiden der Massen, Ver-
meiden der riesenhaften Volksaufgebote des Weltkrieges, die
schon durch das Mißverhältnis zwischen verfügbarem Raum
und jns Feld geführter Masse das freie Spiel der Kräfte hin-
derten. Das Mittel ist: Das kleine Heer, das Anfangsheer,
das den Krieg entscheiden soll, noch ehe aus Bauern und

Industriearbeitern Soldaten, aus Pflügen Schwerter ge-
worden sind.

Das kleine heer! Es ist viel von ihm geschrieben worden
in der Nachkriegszeit. Für viele ist es das Mittel, das uns

um die Klippen herumführen soll, an denen im großen
Kriege nicht nur wir gescheitert sind, das Mittel, das der
»dekadenten« Kriegführung letzter Weltkriegsjahre eine ge-
sunde geistige Grundlage wiedergeben soll und wiedergeben
kann, weil es klein ist. So wird zum erstenmal in der

Kriegsgeschichte die Kleinheit der heere zu einem Vorzug
gestempelt. Zum erstenmal wird — so scheint es —- die alte

Wahrheit geleugnet, daß der Schlachtengott bei den stärkeren
Bataillonen zu sein pflegt. Darum erscheint es wohl ange-
bracht, den Begriff des kleinen heeres kritisch zu betrachten.



Veiidulictut das gleiche, indem er von ,,verhältnismäßig«
kleinen Heeren schreibt und dafür eine »entsprechende«
Starke fordert. Aber im Zusammenhang mit den vom
kleinenAnfangsheer gebotenen operativen Möglichkeiten, die
el« mit Recht in den Vordergrund seiner Abhandluiig stellt,
mag es doch scheinen, als sei die geringe Größe des Anfangs-
heeke5»schon von sich aus als ein Vorzug zu werten· Dein-
gegenuber inuß festgestellt werden: Daß die künftigen Feld-
heeke verglichen mit denen des Weltkrieges, zunächst nur
Ueln sein können, wenn sie im Sinne erkannter Notwendig-kelten zu frühzeitigem entscheidenden Auftreten befähigtsein
spllelhdürfte gewiß sein. Aber diefe oerhältnisinaßig ge-
rlnge Stärke ist eine Erscheinung, mit der man zwar rechnen
nJUsLdie aber keineswegs erwünscht ist und etwa deshalb zu
ordern wäre.

«

»

k»
rFvähnenwir kurz die Ursachen, die eine geringere Große

Unstlger Anfangsheere erwarten lassen. Der hauptsachliche
.

kund für die Minderung ihrer zahlenmäßigen Stärken liegt
IV der starken Betonung der technischen Kriegsrüstung, wie
se sich aus der Entwicklung im Weltkriege heraus ergeben
Bat.Die Maschine spart Menschen an der Front, aber sie

dedaksderen hinterder Front und im Heimatgebiet Auch

dasStreben nach schneller Entscheidung macht die Umstellung
.er ertschaft auf den Krieg nicht überflüssig. So werden

knZukunft Divisionen von Facharbeitern der Kampffront
Wen- die unter früheren Anschauungen zur Einreihung in
le Feldarmee gekommen wären. Je stärker aus Gründen
er Schlagkraft gerade das Anfangsheer mit technischen
Jmpfmitteln ausgestattet sein wird, um so mehr an Arbeits-

IFastenwird in Zukunft von vornherein für Fertigung und
ach chub an Munition, Betriebsftoffen usw. anzusetzen sein.
o Werden die Rücksichten aufsdie Kriegswirtschaft als

» rUndlage der materiellen Stärke eine Anhäufung von

enschen im Feldheer von selbst verbieten.

k»
Odann werden finanzielle Gründe das Wachstum der

nampsendenheere beschränken. Die Ausstattung mit maschi-
rasenKampfmitteln verlangt wirtschaftliche Leistungsfähig-
,els-Kapital und Arbeit. Damit verbietet es sich überall, der

thschaft im Frieden zu starke Kräfte zu entziehen. Die
Vlge sind verringerte Friedensstämme und damit eine Min-

asrungder schnellen Einsatzbereitschaft großer beere. Oder

Aekverkürzte Ausbildungszeitenl Demgegenüber sind die

nsvrderungemdie ein Krieg von heute an die seelischen
ra.«te-an« den Grad von Ausbildung und Erziehung des Sol-
qten selbst stellen, gewachsen. Erhöhte Anforderungen einer-
IS, verringerte Ausbildungs- und Erziehungsmöglichkeiten

andererseitssind schwer Vereinbar. Ganz besonders dann,

henslwir die starke seelisch-e und körperliche Entwöhnung
,eUtlger Jndustriearbeitermassen von Kriegsgedanken in
Rechnungstellen, wenn diese auch unter dem Eindruek von

Wachkklegs-und Revolutionserscheinungen stark überschatztzu

d erdeklpflegt. So dringt der Gedanke des »kleinen« Heeres,
·

— emes heeres, das sich auf dem Gedanken der Auslese

fnpweitgehender Freiwilligkeit im Gegensatz zum unter-

acPJedåarmenZwang großer Massenheere aufbaut, von selbst
l-

V Losungaus dem Gegensatz von Erwünschtem und Mog-
IcheIVaus« Denn daran muß festgehalten werden,»daßdas
TWUUschtereimmer ein möglichst großes heer ist. Die

großenMeister der Kriegskunst, so sehr sie ihre Große·be-
fündeksdann erwiesen, wenn sie eine Minderzahl zum Siege

ühktemhaben niemals in der Überzahl der ihnen zur Ver-
gUUg stehenden Kräfte ein hindernis auf dem Wege zum

frsolgerblickt. Auch der Gegner strebt nach hoher Bereit-
eastUnd stärksterSchlagkraft feines Anfangsheeres. Wird
PänotwendigeWettlauf nach Uberlegenheit in irgendeinein
dernkkeslchdarinäu ern dürfen, daß einer dem andern in

e f
Kleinheitseiner treitkräfte zu übertreffen sucht? Das

lohchemtzu absurd, als daß es sich hierüber zu sprechen
möntksNlcht in dem Streben nach Kleinheit, sondern nach

na
gllchstekHochwertigkeit der heere wird sich das Suchen

Nach» berlegenheitüber den Gegner auszudrückenhaben.
ihrsmsoweit, als Größe der Heere im Mißverhältnis zu

materlellen Ausstattun
· ·

.
· .

g steht, kann sie zum Nachteil werden.
sich ist die Überlegenheit Un Zahl stets ein wesentlicher

egessaktor auch für das künftige »kleine« Heer.
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Das Jdeal würde sein, wenn die ganze waffenfähige Be-

völkerung in ihm seinen Platz finden könnte. Kriegs- vund
wirtschaftliche Zusammenhänge und die Erkenntnis, daß
yochwertigkeit bei Menschen und Dingen niemals Massen-
sache sein kann, verbieten die Verwirklichung dieses Jdeals.
An dieser Tatsache kommen wir nicht vorbei. Man muß sie
anerkennen, aber man soll sich hüten, aus der Not eine

Tugend machen zu wollen. Das Anfangsheer, das zugleich
Kernheer ist, soll nicht klein sein, sondern es wird klein
sein —- leider, wie wir sagen müssen. Deshalb muß alles
getan werden, um das entscheidende Anfangsheer —- im

Rahmen der notwendigen moralischen und technischen hoch-
wertigkeit und nach Maßgabe der erforderlichen schnellen
Bereitschaft — möglichst groß zu gestalten. Das »kleine«
heer, das zu betonen erscheint notwendig, macht die Arbeit
an den Massen keineswegs überflüssig

Man mag hiergegen einwenden, daß in kommenden
Kriegen der Rahmen eines heeres in erster Linie durch die
vorhandenen materiellen Kampfmittelgezogen werden wird,
deren Zahl aus technischen und wirtschaftlichen Gründen
verhaltnismäßignur beschränktsein kann, und bei denen die
Wirksamkeit einen wesentlicheren Faktor für den Erfolg dar-

stellt als die zahlenmäßige Stärke im alten Sinne. Nehmen
wir an, daß dies in dieser Form zutrifft! Das Streben nach
Vermehrung der Kampfmittel bleibt nichtsdestoweniger immer
bestehen. Er wird sich dann eben im Drange nach mög-
lichster Verbreiterung der materiellen Grundlage auswirken,
um so mehr, Ie wirksamer die neuesten Kampfmittel im
Sinne einer schnellen Entscheidung zu sein scheinen. Jede
Verstärkung der materiellen Rüstung vermehrt aber zugleich
das zu ihrer Besetzung und Bedienung erforderliche
Menschenmaterial. Die Technisierung schafft immer nur »ver-

hältnismäßig« kleine heere Absolut bleibt trotzdem das Be-
streben auch nach zahlenmäßiger Überlegenheit bestehen.

Die Möglichkeiten in operativer Hinsicht, die Rendulic von

der- geringeren Stärke künftiger Anfangsheere, die Kern-

truppen im wahrsten Wortsinne werden sollen, erhofft, bleiben

auch dann bestehen, wenn es gelingt, die notgedrungen
»kleinen« heere’der ersten Bereitschaft zu ,,verhältnismäßig«
starken Armeen zu gestalten. Nur ein starkes heer —- ver-

glichen mit der Stärke des Gegners. —

vermag die schnelle
Erschöpfung zu vermeiden, die auch die scharfe Waffe des

Kernheeres bald abzustumpfen vermag· Je stärker es ist,
um so mehr wird jene Tiefengliederung möglich sein, die
allein, nicht nur irr taktisch-er,sondern auch in operativer hin-
sicht, dem Führer auf die Dauer die Freiheit des Entschlusses
sichert. Nur eine verhältnismäßig große Stärke wird das

Anfangsheer dazu befähigen, das Erstarren der Bewegung
zum Stellungskampf zu verhindern. Vielleicht schließt sich
damit der Kreislauf, dem alle Dinge unterliegen. Vielleicht
geht die Vergrößerung auch der ,,Kernheere« bald so weit,
daß auch sie wieder im Mißverhältnis zum verfügbaren
Raum stehen. Mag dann der menschliche Geist auf neue

Mittel und Wege sinnen, um erneut der Betätigung opera-
tiven Wollens und Könnens Bewegungsfreiheit zu er-

kämpfen. Kommt es aber dahin, daß auch der Kampf der

Anfangsheere wieder in das bloße Abringen materieller

Kräfte versinkt, so ist es ein natürlicher Weg, der dahin
führt, keine Unnatur, kein militärischer ,,Malthusianismus«,

Perl;
in der Beschränkung der heere das heil der Zukunft

ie t. -

Wir wiederholen: das »kleine« heer der Zukunft mag eine

Notwendigkeit sein, aber es— ist nichts, was anzustreben ist. Es

darf nicht zu einer gedankenlos erhabenen Forderung werden,
etwa mit der Begründung, daß es sich mit dem leichten
Florett wirksamer fechten ließe als mit dem schweren Säbel.
Ein solcher Vergleich würde an der Oberflächebleiben. Das
Streben nach Überlegenheit bleibt stets bestehen, auch nach
zahlenmäßiger. Das Kernheer, das Anfangsheer, das wir

voraussehen, wird ein Kompromiß aus größter Zahl und

höchsteminneren Wert verbunden mit bester materieller Aus-

rüstung sein. Andernfalls kann es nicht sein, was es sein
soll, nämlich eine Waffe, die von der hand einer- überlegenen
Führung zu schnellen, entscheidenden Schlägen geschwungen
werden soll. -

2

—
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Jch bin mir bewußt, hier manche Selbstverständlichkeiten
ausgesprochen zu haben. Aber auch sie zu betonen erschien
notwendig. Zu oft wird heute ein kleines heer, wie das

Alexanders des Großen, als Ziel auch unserer künftigen Ent-

wicklung betrachtet und gefördert. Eine gewisse Resignation
und Bereitschaft zum Verzicht prägt sich in dieser Forderung
aus. Vergessen wir nicht, daß jenes kleine heer Erfolg
hatte, weil auf der einen Seite Mazedonier, auf der anderen
aber Perser aus der Spätzeit ihres Reichs standen.

Wer wird in einem künftigen europäischen Krieg Perser,
wer Mazedonier sein? Nichts ist gewiß als der Wille, das
eigene Volk möglichst in seiner Gesamtheit zu höchsterkriege-
rischer Leistung zu befähigen.

Man darf Rendulic dankbar sein, daß er mit seiner For-
derung nach »entsprechender«Größe auch des Anfangsheeres
zur Klärung von Begriffen beigetragen hat, die für die

künftige Entwicklung sehrwesentlich sind!

Von Mudros nach Mudania.
Eine Studie über die Bedingungen des lütkifchen Wider-
flandes und die Ursachen feines Erfolges gegen die Feind-

- mächle ISlg-1922.

Mudros, ein unbedeutender Ort auf der Jnfel Lemnos,
und Mudania, die hafenstadt von Brussa am Marmarameer,
haben historische Berühmtheit erlangt, seit in ihren Mauern
die Verträge abgeschlossen wurden, welche den Krieg im
Orient und den letzten türkisch-griechischenFreiheitskrieg be-
endet haben. Für die Türkei bedeuten die Namen mehr als
das, nämlich das Symbol der zwei wichtigsten Epochen ihrer
neuesten Geschichte. Mudros, die tiefste Erniedrigung des
Volkes, Verlust der nationalen Souveränität und der« lebens-

notwendigen Existenzbedingungen; Mudania den Gipfel
nationaler Wiedererhebung, den Rück tewinn politischer
Glei berechtigung und den Beginn einer ra des Fortschritts
und ufs wungs. Zwischen beiden liegt nur ein Zeitraum
von vier ahren. Wie war dieses Wunder möglich? Wie
konnte es gerade dem schwächstenBundesgenossen der Mittel-

mächte am raschesten gelingen, den Vernichtungswillen seiner
Feinde zu brechen und seinen Platz an der Sonne zurück
zu gewinnen? Es lohnt sich, in der Zeit der vierten Wieder-
kehr des Waffenftillstandes von Mudania (11.0ktober 1922)
einige Minuten darüber nachzudenken. Man wird dabei
zu der Erkenntnis kommen, daß die Verhältnisse einen Ver-
gleich mit den unserigen, trotz scheinbarer Parallele, nicht
zulafsen.
Zunächst,was waren in Kürze die Bedingungen des V e r-

t r a g e s v o n S e v r e s , der aus dem Waffenstillstand
von Mudros hervorgegangen ist?

Die Skizze zeigt sowohl die türkischen Grenzen von 1914
als von 1920. Jn Europa sollte diese annähernd mit der

Tschataltschalinie zusammenfallen. Ostthrazien war Griechen-
land zugesprochen. Der Vertrag sah außerdem ein Sonder-

regime für die Meerengen vor, schuf ein autonomes Kur-

distan und eine Smyrna-Zone, die auf dem Papier unter

türkischer Souveränität, tatsächlich aber unter griechischer
Verwaltung stand. Er faßte die Bildung eines unabhängigen
(lies griechischen) Pontus-Staates ins Auge und teilte auch
noch im Jnnern Anatoliens große Provinzen als italienische
und französische Jnteressengebiete auf. Er erklärte die Un-

abhängigkeit des hedschas und Armeniens, machte —Eilicien,
Syrien und Mesopotamien zu Mandatsstaaten und ver-

pflichtete die Türkei, den status quo in Ägypten, im Sudan,
in Eypern, Marokko, Tunis und Lybien, ferner die Regelung
der Jnselfragen nach den Balkankriegen sowie die Ungültig-
keit des Friedens von Vrest-Litowsk (Kars, Ardahan,
Batum) anzuerkennen. Er bef ränkte die türkifcheWaffen-
machtv auf eine Leibwache des Su tans und eine«Gendarmeriö,
löste die Flotte auf, setzte eine Finanzkontrolle ein, dekre-
tierte eine Reparationspflicht und führte die »Kapitula-
tionen« wieder ein usw. usw. Alles in allem ein Dokument,
das an Ungeheuerlichkeit mit dem Versailler Verträge wett-
eifern konnte. Es hinterließ eine Rumpftürkei, deren Haupt-
stadt ohne«hinterland, jenseits eines Meeresarmes, in einem
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anderen Kontinente lag, die vom Ägäischen Meere durch
fremde Jnteressengebiete abgeschlossen, von Rußland durch
neue, ihm feindliche Staaten getrennt, dem italienischen und

französischen Einfluß ausgeliefert war, und nur noch einen

schmalen Zugang zu dem Schwarzen Meere behielt. Ein

Gebilde, dessen Lebensunfähigkeit auf der hand lag, und,
wie beim Versailler Vertrag, den Vernichtungsgedanken
seinerVäter klar zum Ausdruck brachte.

Es drängt sich nun sofort die Frage auf, ob die Türkei
im November 1918 noch weiter Widerstand hätte leisten
und dadurch den Vertrag von Mudros hätte vermeiden
können?

Aufteilung der Türkei nach dem Verlrage von deres 1920.

schwarze-IF Meers

1 griech. Thrazien-
2 Smyrna unt. griech. Verwaltung
3 auton. Pontusstaat
4 italien. Zone.
5 fram. Zone.
6 selbständ. Armenien.
7

selbständ.Kurdistan
8 ranz. Mandat Syrien.
9 engl. Mandat Jrak.

s 10 engl. Mandat Palästina.
11 (engl.) Köni r. Transjordanien
12 senglf Heds as.

,

13- selbständ.Sultanat Assm
14 selbständ. Saltanat Yemen.
türkisches Gebiet 1914.

- türkisches Gebiet nach dem Ver-
trage von Såvres.

Der Verfasser glaubt, nach gründlichem Studium der in

Frage kommenden Verhältnisse, sie bejahen zu dürfen. Es

geht aus den Memoiren Kemal Paschas hervor, daß er tat-

sächlich schon damals — und nicht ohne Erfolg — die Or-

ganisation der nationalen Verteidigung angeregt hat. Auch
hatte er offenbar bestimmte Pläne für die Fortsetzung des

Krieges im Auge, zu deren Verwirklichung er sich um das

Portefeuille des Kriegsministeriums im KabinethzetPafcha,
der die Verhandlungen in Mudros führte, bewarb. Nachdem
ihm dies mißlungen war, suchte er wenigstens die Durch-
führung des Vertrages zu hintertreiben. Näheres über die
Art seiner Pläne ist in seinen Aufzeichnungen nicht ent-

halten. Aber wenn man von der militärischen Lage aus-

geht, in welcher er von der Tatsache der Waffenstillstands-
bedingungen überrascht wurde, so ist es nicht schwer, fich in

seine Gedanken hineinzuleben.
Am 19. September (1918) hatte eine arabische Division an

der Palästinafront versagt und dadurch den Durchbruch des

englischen Kavalleriekorps verschuldet. Die türkifche Armee

mußte daraufhin den allgemeinen Rückng antreten, und

innerhalb fechs Wochen ganz Syrien aufgeben. Aber —

und das ist der fundamentalste Unterschied zu dem deutschen
Rückzuge aus Frankreich —«— in ihrem Rücken war keine
Revolution ausgebrochen, die ihre hemmenden und demora-
lisierenden Wirkungen auf die Führung oder die Truppe
ausgeübt hätte. Die Unruhen Und Demonstrationen bei dem

0«-.-
.-.
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Durchmarschvon Damaskus trugen panarabischen Charakter.
n der anatolischen heimat war alles ruhig —«—

das Volk

WUßte dort die längste Zeit gar nichts von der eingetretenen
thuftrophe in Paiästina. Die Verhältnisse des turkxschen

Uckzugsgingen über die Begleiterscheinungen einer Nieder-
lage nicht hinaus. Es gab dabei — unter dem Beispiel
deUtjcherOffiziere und Truppenteile — wiederholt Ansatze
zu ortlichem Widerstande. Und wenn diese den englischen

OkMarfchnicht aufhalten konnten, so lagen die»Grunde

we«nigerbei der mangelhaften Gefechtskraft der Turken als
bel der großen Beweglichkeit des verfolgenden .uiid·um-
gehenden Kav. Korps und den gleichzeitigen Diversionevn
brjtlscherFlottenabteilungen längs der Küste, welche die

Urken zu immer weiterem Ausweichen nach Norden

zwangen·
Die strategische Lage begann sich für die letzteren·erst»zu

Sssermals der Rückzug Ende Oktober Aleppo und die Hohe
Von Alexandrette erreichte. Damit war ihre Flanke wieder

kel geworden und die Gefahr, abgeschnitten zu werden,
ebannt Die türkischeArmee stand dort an der Grenze von

natolien und Syrien, an der türkisch-arabischenSprachen-
gkenöh die- sogar den Wilsonschen Prinzipien entsprach.
vier konnte und mußte die Armee wieder gesammelt und

eme neue Verteidigungslinie aufgebaut werden. Dies konnte
Um so leichter geschehen, als die Loslösung von dem Gros

Pk englischen Kavallerie bereits eingetreten war, nachdem
dlefeoffenbar weder die Absicht, noch die Kraft besaß, noch
Weiter nach Norden vorzudringen, und nachdem die Struktur

IS Landes einen solchen Plan in hohem Maße begünstigt
Ftte Es wäre die Aufgabe des Hauptquartiers gewesen,
lefonGedanken schon gleich nach dem Zufammenbruch der

alaftinafront ins Auge zu fassen und die seitdem ver-

ossenen sechs Wochen zu seiner Durchführung auszunutzen.
tatt dessen war das Kabinett Talaat unter dem nieder-

iclUnetterndenEindruck der Niederlage zurückgetreten, das
rlUtnvirat auf einem deutschen Uboot nach Odefsa geflüchtet,

Und am 31. Oktober zu Mudros das Todesurteil der Türkei

unFkkekfchriebenworden·

Urz«vorher hatte Mustapha Kemal Pascha, der tüchtigste
Untekführerder ehemaligen Front von Tul Karim, von

envekal Liman das Kommando über die ganze Armee-

abfellung»Yildirim« übernommen. Er war eben im Be-
grl

- die ihm gebliebene 2. und» 7. Armee in eine ver-

wendlkngsfähigeKampfeinheit zu verschmelzen, neu zu
organisieren und das überflüssige Material nach Norden in

lFhelkheitzu bringen, als der Befehl zur Einstellung der

emdfeligkeitenbei ihm eintraf. Der Depeschenwechsel,den

VIdatnals mit dem Großvezier führte, gibt ein lebendiges

alld-wie die beiden einander entgegengesetzten Anschau-
dngentder bedingungslosen Waffenstreckung auf der einen,
aeSfestenVerteidigungswillens auf der anderen, mitein-

ügderkampftenx wie er versuchte, Jzzet Pascha die Augen
e

ek die wahren Ziele der Engländer zu offnen; und wie

Ar
—

nochl nach -Mudros — aus eigener Verantwortung
norksnungen traf, den Engländern eine Landung bei

lexandrettezu verbieten. Als alles nichts half, bat er um

nthebUngvon seinem Posten.

s Flut-Zdem ganzen Verhalten Mustapha Kemals kann man

dchleßemdaß er sich nicht besiegt gegeben hatte, wenn er

hEItIOberbefehlüber die ganze türkische Armee besessen

ogex Wie es auch den unbedingten Anscheinerweckt,als

a
sichdie·Pfortedurch die Sorge um Konstantinopelund

läfendynustischenRücksichtenüber Gebühr habe beeinflussen

Worauf hätte sich der Entschluß Musta K i- pha emas zu
welteketn Widerstande stützen können?

HanekstetjLinie auf die Gunst des Geländes. Die anato-

ozcheHalbmfeb das eigentliche nationale Gebiet des alten
ja mamfchen Reiches, wird nach Süden und Südosten gleich-

f
m Von der Natur selbst verteidigt, indem sich hohe Und

iwkrgangbare Gebirge vom Mittelmeer bis zum Wansee
gsölehenDer Amanus und der Cilicische Taurus sind«sur

iUPPennur auf einer einzigen Paßstraße zu überschreiten.

ee lagen in der hand der Türken· Sie waren währendS Krieges durch deutsche Ingenieure zu erstklassigen

heeresstragenausgebaut und die großen Tunnelftrecken der

Bahn —- ronie des Schicksals — eben am Tage des eng-

lischen Durchbruchs bei Tal Karimdem Bollbetriebe über-
geben worden. Sie waren nötigenfalls ebenso leicht wieder

unbrauchbar zu machen. An der Bagdad- und Anatolischen
Bahn nördlich des ,Gebirges, namentlich bei Bozanti und

Karaman, aber auch in Diarbekir und im Jnnern des

Landes, lagen noch beträchtlicheMengen an Material und
Lebensmitteln in Depots zerstreut, die teils nicht mehr nach
Süden hatten abtransportiert werden können, teils für die
östlichenFronten bestimmt waren, und die nun der Taurus-

stellung hätten dientbar gemacht werden könne-n. Von der

Mossulfront, aus zerbeidjan, aus den Etappengebi."eten
konnten mit der Zeit noch Verstärkungen an die Taurus-

passe herangezogen, und auch die nationale Verteidigung
hatte schon in diesem Zeitpunkte, und von der Regierung
selbst ausgerufen werden können, wie sie später Kemal

gegen sie organisiert hat. Bedenkt man, welchen hartnäckigen
Widerstanddie schlechter bewaffneten Kabylen im Rif und
im ,,tacl1e de Taza« geleistet haben, und daß die Türken

damals nichts anderes als ein englisches Kavalleriekorps vor

si·ch»hatten,das zudem auf einein Okkupationsgebiete von

riesiger Ausdehnung zerstreut war, so muß man Mustapha
Kemal recht geben, daß es verfrüht war, bedingungslos die
Waffen zu strecken.

Man wird einwenden, daß die Entente in diesem Falle
Konstantinopel oder Smyrna besetzt hätte. Aber z. Z. der
Verhandlungen von Mudros waren die Dardanellen noch
geschlossen;Die türkische5. Armee stand seit fast drei Jahren
untatig fur diese Möglichkeit an den Küsten Kleinasiens
und der halbinsel Galipoli bereit, und die Minensperre war

noch ebenso wirksam wie im März 1915. Es hätte den

Engländern zum mindesten neue große Anstrengungen und
Opfer gekostet, die Meerengen oder die Tauruspässe zu for-
cieren, zu denen sie in jenem Augenblicke sicher nicht mehr
bereit gewesen wären.

Schließlich hätte auch der vorübergehende Verlust von

Konstantinopel in dem Existenzkampfe der Türkei keine aus-

schlaggebende Rolle gespielt. Die hauptstadt ist nach ihrer
exzentrischen Lage zwar von Anatolien, aber nicht um-

gekehrt Anatolien von Konstantinopel abhängig, was der

spätere Freiheitskrieg nur zu deutlich bewiesen hat. Die

Verstimmung der Sowjetrepublik über die ohne sie bevor-

stehende Lösung der Meerengenfrage bot eine wirksame
Basis zu diplomatischen Verhandlungen, um von dort Unter-
stützung zu erhalten. Bei abschnittsweisem Zurückgehen in
das Jnnere von Anatolien hätte die Türkei wahrscheinlich
den Krieg noch Monate durchhalten können und die Entente
vor unangenehme Entschlüfse gestellt.

Jn dieser Richtung mögen sich ungefähr die Gedanken-

gänge Mustapha Kemals bewegt haben, als er im Nov.1918,
am Südfuße des Taurus stehend, mit der hohen Pforte um

die Sabotage des Vertrages von Mudros rang. Die dabei

gestreiften Verhältnisse geben auch indirekt schon den hin-
weis, wie er in der knappen Zeit von vier Jahren den Ver-

trag von Såvres zerreißen und nach Mudania gelangen
konnte.

Neben dem festen Verteidigungswillen, dem Willen zur
Tat und dem Mute der Verantwortung, welche die Vor-

bedingungen seines Erfolges waren, ist sein Verdienst vor

allem die klare Erkenntnis seiner Lage und ihrer Chancen
gewesen, sowie der rücksichtslose’logischeAusbau seines
Planes, der auch nicht vor dem Kampfe gegen den eigenen
Sultan zurückschreckte.Er wußte, daß er nicht vergebens
an die Freiheitsliebe feiner anatolischen Bauern appellieren
würde. Er erkannte, daß die Unwirtlichkeit seiner Berge
und die vielgeschmähte Rückständigkeit der Verkehrseinrich-
tungen seiner heimat ihm hier zum wertvollen Bundes-

genossen wurden; er war sich klar darüber, daß die

Drohungen der Entente und der Pforte nicht ernst zu nehmen
und nur der Versuch zur Einfchüchterung waren, hinter
denen sich ihre hilflosigkeit verbarg; er verstand es, sich
gleich zu Anfang durch einen entfchlossenen Vorstoß gegen
Neuarmenien im Rücken Luft zu machen, und zu einem

vorteilhaften Verträge mit Rußland zu gelangen, und konnte

28
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bei der allgemeinen Kriegsmüdigkeit seiner Feinde mit

Sicherheit annehmen, daß sie sich zu keiner großzügigen
militärischen Kraftentfaltung mehr aufschwingen würden.

Endlich war er nicht umsonst in der Atmosphäre Abdul
hamids ausgewachsen, um aus der Verschiedenheit der Inter-
essen der Großmächte zur rechten Zeit den Nutzen zu ziehen.

Der Entente hätte in der Tat nichts Unangenehmeres ge-
schehen können als die Ausrusung der nationalen Regierung
in Anatolien. Dadurch war der offiziellen Regierung in

Konstantinopel die Einwirkung auf das Land und den

Mächten die Möglichkeit genommen, den Sultan zur Durch-
führung des unterschriebenen Vertrages von Såvres zu
zwingen. Nachdem weder England, noch Frankreich, noch
Jtalien Lust verspürte, für die ihnen aus dem Friedens-
vertrage zufallenden Vorteile ihre eigene haut zu Markte

zu tragen, wurde zuletzt der salomonische Ausweg gefunden,
die verhältnismäßig intakte griechische Armee als· Gerichts-
vollzieher ins Land zu schicken. Sie wurde von England mit
modernem Material ausgestattet, und die Entschädigung
Griechenlands sollte auf Kosten von Frankreich und Jtalien
erfolgen. Ein griechischer Sieg hätte außerdem eine Stär-

kung des englischen Einflusses in Kleinasien bedeutet. So

gingen die Interessen in Paris und London wieder einmal
auseinander, und hier war der Punkt, wo Mustapha Kemal
den diplomatischen hebel ansetzen konnte.

Als er im September 1921 die Griechen in die Sakaria-

stellung zurückgeworer hatte, fühlte Frankreich, daß sich das

Blättchen zu wenden begann und zögerte nicht, daraus die

Schlußfolgerungen zu ziehen. Das bald daraus abgeschlossene
»Angoraabkommen«, in welchem Frankreich einen Sonder-

frieden mit der Türkei machte und die Regierung von

Angora anerkannte, gab Mustapha Kemal das Spiel schon
halb gewonnen.

Nach dieser Sprengung der Einheitssront der Entente bot
das kleinasiatische Unternehmen auch für England keine Aus-

sichten mehr.
mehr zurück, stellte die Kredite und Munitionslieferungen
ein und überließ die griechische Armee zuletzt ihrem Schicksal-
Am 9. September 1922 zogen die Türken in das befreite
Smyrna ein. Am 11. Oktober kam der Waffenstillstand von

Mudania zustande, welcher die Basis für den Vertrag von

Lausanne bildete (siehe Skizze).

Die neue Türkei nach dem Verträge von Lausanne 1923.

Fwswy JMFM »z-

= Fähckyewjyv WEBER-»M-
=— Als-»w«·»-«

az- Ca»r-e»i?»rr2·r

Wenn man die Hauptgedanken der vorliegenden Studie

noch einmal zusammenfassen will, so ergibt sich, daß die
neue Türkei ihre Freiheit und politische Wiedergeburt keines-

wegs allein der Energie und dem Genie des Gazi, noch einem

höheren Maße von Freiheitsliebe, Heldenmut oder Na-
tionalbewußtsein verdankt — wie es von türkischer Seite

manchmal hingestellt werden möchte. Diese rühmlichen Eigen-
schaften, so hoch man sie auch einschätzendarf, wären unter

gleichen Verhältnissen, wie sie der deutsche Zusammenbruch
an deutschen Fronten vorfand, ebenso zu Unsruchtbarkeit und

Ohnmacht verdammt gewesen, als die vielen Tausende deut-
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Es zog seine band von Griechenland immer
«
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scher Männer, die über die Schmach von Eompiegne glaubten
zugrunde gehen zu müssen; die tieferen Gründe zu dem

Erfolge des türkischenFreiheitskrieges lagen außerhalb eines

Mustapha Kemal und seines tapferen Volkes. Sie lagen in
der Zertrümmerung der politischen Einkreisung der Türkei,
in der Unwegsamkeit, den großen Entfernungen und be-

sonderen Verhältnissen des Landes und in der Uneinigkeit
und Kriegsmüdigkeit seiner Gegner. Und vor allem war

die Türkei von der kommunistischen Seuche, diesem gefähr-
lichsten, alles zersetzenden inneren Feinde, verschont ge-
blieben, dessen Dolchstoß allein das Unglück über Deutsch-
land heraufbeschworen hat. Major a. D. O. Welsch.

Die Denkwiirdigkeiken des Generals der

kavallerie a. D. v. Bernhardikx
Aus den soeben- erschienenen Lebenserinnerungen des

Generals der Kavallerie a. D. Fr. v. Bernhardi
spricht ein »durchaus nüchterner, verbitterter Mann«

zu uns, aber auch ein Mann von leidenschaftlicher
Liebe zum deutschen Vaterlande, den der noch immer

bestehende Wunsch beseelt, ihm mit allen Kräften und bis

zum Tode zu dienen. Seine Denkwürdigkeiten beweisen
uns, daß der General sich sein ganzes Mannesleben hindurch
in diesem Dienst verzehrte. Er sah den rechten Weg und

zeigte unablässig in die Richtung; er sah aber auch, daß
Deutschland sich verirrte und zu Falle kommen mußte. Das

ist die Tragik seines Lebens! Uns aber und denen, die nach
uns kommen, weist er mit seinem Buche auch die Bahn
nach oben. »Das Schicksal Deutschlands ist mit dem der

Menschheit identisch und kann daher nicht endgültig zum
Niedergang führen.«

Immer zwei Linien laufen im Buche nebeneinander und
beleben stets aufs neue die Handlung: die Schicksale des
Mannes und des deutschen Volkes, des Soldaten und des

Politikers, der Armee und des Staates, Preußens und

Deutschlands —- Und sind doch dauernd aufs innigste mit-
einander verflochten. Dieser Mann ,,lebte und webte
im deutschen Gedanken«. »Wie die Deutschen die

Menschen einst vom geistigen Zwange befreiten, so werden
sie auch in Zukunft den Materialismus niederkämpsen, der
aus dem Weltkriege siegreich hervorgegangen ist.« Das ist
die Zuversicht des Generals.

Jn laufender Mobilmachung machte er 1870 sein Offizier-
examen, und zwar mit »Königs Belobigung«. Wir be-

gleiten ihn durch den Feldzug und sehen ihn auch mehrmals
die französischenBevollmächtigten aus Paris nach Versailles
zu Bis m a r ck geleiten und beim weltgeschichtlichen Moment

zugegen sein, wie sie die Waffenstillstands- und Kapitala-
tionsverhandlungen unterzeichneten. Er war es, der am

1. März 1871 beim Einzug in Paris die Kavalleriespitze
führte, mit ihr die Barrikade vor der Brücke von Neuilly
übersprang und dann als erster unter dem arc de triomplnk
hindurchritt, wo heute über dem Grabe des ,,unbekannten
Soldaten« die ewige Flamme brennt.

Die kavalleristische Laufbahn des Generals ist frühzeitig
gekennzeichnet durch ein Sonderstudium der Kavallerie-
taktik, dessen Ergebnisse er auch bald der Offentlichkeit
nicht mehr vorenthielt. Stets wies er die Wege zum
Fortschritt und hatte hierbei harte Kämpfe mit veralteten

Anschauungen zu bestehen. Vernichtend kritisierte er das
vom Grafen haeseler verfaßte Kavalleriereglement von 1876,
das die charakteristischen Erscheinungen der modernen

Schlacht ganz unberücksichtigtgelassen habe. Schon als
Leutnant und später als Eskadronchef empfand er peinlich
die offizielle Anschauung, als ob die Kavallerie stets als ge-
schlossenes Ganzes zu Pferde aufzutreten hätte, und er

selbst legte damals schon besonderes Gewicht auf die Aus-

bildung zu Fuß.
Nach einer Generalstabsreise unter dem Grase n Wal-

dersee, mit dem er dann sein Leben lang in Wechsel-
beziehung blieb, wurde Rittmeister v.Bernhardi, obwohl

’·«)Verlag von E. S· Mittler öx Sohn, Berlin SW 68,
Kochstr. 68——-71. 15 M., Ganzleinen 18 M. .
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er nie zuvor im eigentlichen Generalstabe war, als General-
stabsoffizier zur 15. Division nach Köln versetzt, wo er in

en von ihm angelegten Manöverii die staunenswerten
Le,istungender Jnfanterie, besonders im Marschieren, un-

mittelbar kennen lernte und so fein unbedingtes Vertrauen
In den unvergleichlichen Wert der Armee als Kriegsinstru-
meUt- also auch als Instrument der Politik, vertiefte, von

depkztim geeigneten Moment Gebrauch gemacht werden
mU e.

Als Major in der Kriegsgeschichtlichen Abteilung bearbei-
tete Friedrich v. Bernhardi einen Teil des 1. schlesischen
Krieges, und vom Jahre 1892 stammt seine Polemik»mit

Professor Hans Delbrück, der »in starker «Selbstuber-
hebung«wähnte, daß erst durch ihn Elausewitz richtig inter-
pretiert worden sei. Wenn aber der General meiiit,»die
DelbrückscheAnsicht sei heute gänzlich vergessen, so ist ihm
wohl dessen Tätigkeit im parlamentarischen Untersuchungs-
Uysschußentgangen. Glücklicherweisefanden sich auch neuer-

lngs, vor allem in Wolfgang Foersterslund im
eneral W e tz ell, Kämpfer, die wiederum, wie seiner Zeit

General v·Ber"nhardi, ,,nicht sehr säuberlich« mit ihm um-

spmngen
·

« UnzähligeMale ließ sich der1 Verfasser Jahrzehnte hindurch
Im »Militär-Wochenblatt« vernehmen und fand damit, be-

sonders in der Truppe selbst, viel Anerkennung. Wahrend
ex Chef in Metz war, hielt er am 9.2.1898 in··derMili-
tarischen Gesellschaft zu Berlin einen Vortrag uber »di·e

lemente des modernen Krieges«, aus dem mit

Erstaunen festzustellen ist, wie richtig dabei die Erscheinungen
eines solchen Krieges vorausgesehen wordeii·sind. Seinen

eUrvpäischen Ruf begründete der Schriftsteller Bern-
hardi durch sein bei Mittler 1899 erschienenes Buch
»Unsere Kavallerie im nächsten »Kriege«, das

IRS Englische, Französische und Jtalienifche übersetztworden
Ist- am wenigsten aber in Deutschland Beachtung fand, zu-
Wal in den amtlichen Kreisen, mit deren Tendenzen es aller-

dlngs im schrosfsten Widerspruch stand. Denn·es verlangte
»

«bescheiden genug« — Gleichberechtigung fur
US- Feuergefecht der Kavallerie mit dem

Gefecht zu Pferde. Aber auch »Entfesselungdes
V Olks kriegs« forderte der Verfasser schon damals fur den
Klkiegsfall,und er schreibt mit Recht: »Erst dem Weltkrieg

«

War es vorbehalten, die Richtigkeit der Anschauungen zu be-

weisen, die ich schon 1899 dargelegt hatte.«
·

Als Ehef der Kriegsgeschichtlicheii Abteilung wareirseine
Hauptarbeiten die ,,Studien zur Kriegsgeschlchte
Und Taktik«, mit denen er es dem Leser·erleichtern
wollte, den Lehrgehalt der geschildertexi Ereignisse zu er-

fassen. Der Gedanke wirkte fort und fand mehrere Jahre
nckchVersetzung seines Urhebers noch eine vorbildliche Ver-

Wtrklichung in der Darstellung des 18. August 1870.
Als Divisionskommandeur unter Hindenburg glaubt Ge-

neral v. Bernhardi die »segensreichftenLebensjahre«»zuge-
bIJUchtzu haben, weil er bei seiner Arbeit unter ihm immer

elJlem herzen habe folgen können, ohne befurchten zu
mussem verleugnet zu werden.

«

In Kaisermanöver 1906 kam die augenblickliche Minder-

weFttgkeit der Kavallerie aller Welt, vor allem auch dem
Kalser, zum Bewußtsein, und nun sollte plotzlichgeholfen
Werden. Bernhardis Zeit schien gekommen. Sein Vortrag
V»01n·6.3.07 in der Militärischen Gesellschaft war ein

.el9ms. Er schien gesiegt zu haben. Das Kavallerie-

r.eglement wurde neu gestaltet, aber vom Schlußergeb-
nis»konnteder General nicht befriedigt sein, und er schreibt
duruber mit Recht: »Wir haben im Weltkrieg mit

lUt bezahlt, daßman meinen Jdeen nicht
gefolgt war.«

Nach feiner Verabschiedung erschien das Buch z,VDM
heutigen Kriege«. Geradezu ungeheuren Eindruck
machte 1912 sein weiteres Werk: ,,Deu-tschland und

er n äch ste Krieg«. Wie er dazu kam, es zu schreiben,
Wlkd erst recht verständlich beim Lesen seiner vorliegenden
—X—

Y) Hans Delbr»ück, ein Porträtmaler? Von

WOlfgtttngF oerfter. Verlag von E. S. Mittler ör- Sohn,.
Berlin SW 68, Kochstr«.68——71. 0,70 Pi.
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Denkwürdigkeiten. Denn sie beweisen eindringlich, wie früh-
zeitig der General die deutsche Politik nach Bismarcks

Abgang als fehlerhaft erkannte und mit welcher Kraft untd
Unermüdlichkeit er sie geißelte. Jn Wort und Schrift
mahnte er zur Umkehr; auch wies er klar die Wege dazu-
Wiederum gilt durchaus auch hier das oben angefuhrte
Wort von der Buße mit Blut. Das Buch wurde in

kürzester Zeit in sieben Auflagen gedruckt und in fast alle

Kultursprachen übersetzt; aber das Auswärtige Amt soll es

haben unterdrücken wollen. Das Werk wollte das deutsche
Volk aufrütteln und zog den Schluß, daß wir nur unter

höchster Anspannung unserer niilitärischen Kräfte dem her-
annahenden Sturme gewachsen sein könnten· Das Buch
hat dem General vielfach den Vorwurf eingetragen, er habe
damit unseren Feinden Waffen geliefert, um uns als

Kriegshelzer zu verschreien. Wir glauben dem Verfasser
Recht geben zu sollen, wenn er jetzt schreibt, die übrigens
von ihm nicht vorauszusehende Wirkung im Auslande habe
jedenfalls vor dem erftrebten Zweck zurücktreten müssen.
Jn der Tat, heute wissen wir, daß Bernhardis Buch den

'

Krieg wahrhaftig nicht verschuldet hat, wohl aber, daß dem
von ihm so bitter verurteilten Mangel an Vorbereitung,
insbesondere auch in der Aufklärung des deutschen Volkes
über seine Lage, der Verlust des gigantischen Krieges zur
Last fällt —- eine einzige Anklage! — Auch die
»Denkwiirdigkeiten« wirken an vielen Stellen als solche.
Aber durchaus nicht nur das! Jndem sie nachträglich noch
einmal den Gang der Dinge im klaren Lichte eines nüch-
ternen Verstandes erscheinen lassen, wollen sie wiederum
unserem Volke, aus Liebe zu ihm, die Augen für die Wirk-
lichkeit öffnen, damit es geläutert und gläubigen herzens
der kommenden, »gewaltigen Weltkatastrophe«
entgegengehe. Sie möge uns vorbereitet finden, sachlich
und moralisch. Sonst würde auch Bernhardis letztes Buch
abermals nur ein Kassandraruf gewesen sein!

Es fällt schwer, hier innezuhalten. Denn wir haben
fast noch nichts gehört von den vielen hochstehenden Men-

schen, mit denen der Verfasser zeitlebens in regem Verkehr
gestanden, nichts von seiner eigenen geistigen Entwicklung,
seinen vielen Reisen, seinem Verständnis für die Kunst und

seinen Führererlebnissen im Weltkriege, in den er als

65jähriger gegangen ist. Überall ist es ein Ge-
winn, ihn zu hören. Ein herzhafter Mann, weckte
er die edelsten Triebe. Die Starkmütigen werden ihm
dankbar sein, die Angekränkelten ihm zürnen, und das ist
gut soi —- totschweigenkönnen sie ihn nicht.

Oberstleutnant a. D. Obkircher.

Soldat und Politiker «·).
»Der Soldat treibt keine Politik.« Das war die einfache

Formel, mit der vor dem Kriege das Verhältnis des Mili-

tärischen zum Politischen bestimmt wurde. Widersinnig be-

stand eine ressortmäßige Trennung des rein militärischen
vom politischen Denken. Der Ausgangspunkt seiner Unter-

suchung bildet der «Fall Zabern«, in ihm sieht Stadtler
ein geistiges Vorwegnehmen jener Tragödie des Welt-

krieges, in der sich der Kompetenzkonflikt zwischen Oberster
heeresleitung und politischer Staatsführung an der deut-

schen Nation unheilvoll auswirkte, in der-auch die selbst-
zerstörerischeFrontbildung des deutschen Reichstagesmit der
Weltdemokratie zur revolutionären Erledigung des deut-

schen Militarismus führte. Vom Bürgermeister von
Zabern über das elsaß-lothringischeStaatssekretariat bis
zum Reichskanzler Bethmann-.f)ollweg ging damals wie ein

roter Faden die Linie des Unverstandes gegenuber der

staatspolitischen Bedeutung der Wehrmacht. »Das Wesen der
Politiker, die aus Ressortgeist diesen Kampf bis in die

letzten Konsequenzen entwickelten, war »Verantwortungs-
losigleit«. Umgekehrt durften die Nur-Soldaten, die damals

sc) Verlag des Bundes der Großdeutschen,Berlin W35,
Potsdamer Str. 121J. heft 4. Preis 0,80 M. (,,Soldat
und Politiker« von Dir. Ed· Stadtler-.— Auszug —.)
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den Konflikt bis in die letzten Jnstanzen laufen ließen,
ohne doch die Folgerungen eines solchen Machtkampfes bis

zur ,,Ergreifung der militärisch-politischen Alleingewalt«zu
ziehen, nicht im Zweifel darüber sein, daß sie damit nichts
Positives taten, ja ihr eigenes Werk gefährdeten.
»Der Krieg ist die Fortsetzung der Politik mit anderen

Mitteln«; dieser alte Lehrsatz hätte doch eigentlich recht-
zeitig eine heranbildung von Führern auf den beiden eng
verknüpften Gebieten vorbereiten müssen, und als dann der

Weltkrieg einen innigen Zusammenhang zwischen Feldherrn
und Staatsleitung nun wirklich herbeiführte, bestand die

Möglichkeit, »diese Tatsache auch rechtlich und für jeden
sichtbar zu stabilisieren. Das konnte mühelos der Oberste
Kriegsherr tun, wenn er nicht über verfassungsmäßige
Zwirnsfäden stolpern wollte. Das mochte aber auch neben
dem Kaiser oder über den Kaiser hinaus mit dessen stillem
Einverständnis die Oberste heeresleitung selbst tun. Selbst
wenn die Zusammenlegung von Kriegführung und Staats-

führung nur ein für die Dauer des Krieges gedachtes Pro-
visorium geblieben wäre, hätte sich diese Vereinheitlichung
überaus günstig ausgewirkt«. Man muß ja dabei auch be-

rücksichtigen, daß damals ohnehin der politische Verwal-
tungsapparat des Staates vielfach von Trägern der Wehr-
macht unter militärischen Gesichtspunkten mitgeführt wurde,
daß auch das ganze Wirtschaftsleben mittelbar oder unmittel-
bar der Kriegführung dienstbar gemacht war. Wurde diese
Zusammenlegung hergestellt, »dann war damit erreicht, daß
auch das Volksbewußtsein unter eine einheitliche geistige
Führung geriet«. Ludendorff hat oft darüber Klage ge-
führt, daß die militärische Leitung entscheidend gehemmt und

letzten Endes um den Erfolg gebracht wurde, weil die
,,Politik« die geistige Führung des Volkes der heimat aus

den händen gleiten ließ. Mit Recht betont Stadtler, daß
.-hierbei der Fehler an der Kriegführung selber lag, die den

Verwaltungsapparat und die Wirtschaftsorganisation an sich
riß, aber gerade das entscheidende Gebiet der geistig politi-
schen Führung des Volkes der ,,Politik« überließ.

Jn die offenbare Lücke griffen die ,,patentierten Berufs-
politiker«., das Schlagwort von den »politischenUbergriffen
der Obersten Heeresleitung« wurde geprägt, der Kampf
zwischen dieser und der Staatssührung um die Kriegs- und

Friedensziele begann. Das bittere Ende ist bekannt.
Die preußisch-deutscheWehrkraft wurde zerschlagen. Die

Weltdemokratie war ein Traum. Überall ist aber seitdem
der ,,politische Militarismus« d er bestimmende Machtfaktor
geworden, so in der Türkei, in Italien, selbst in dem roten
Sowjetrußland.

Jn dem letzten Kapitel spricht Stadtler dann von »den
deutschen Gegenwartsaufgaben der Offiziere und des From-
soldatentums«, er behandelt darin 1". die Eingliederung des
»Proletariats« in die Gesellschaftsordnung des deutschen
Volkstums und in das Machtsystem der nationalen Ve-

wegung, 2". die geistige, politische Vereinheitlichung der natio-
nalen und völkischen Bewegung. ,,Politisch bewegend im
alternden Europa ist der Satz, daß der Soldat Diktator-
Politiker sein kann, daß er zur machtvollen Führung im

Chaos berufen ist.« Die Männer der Tat können daher
nach seiner Meinung nur »aus der Tatschicht der alten

preußisch-deutschenArmee, aus der Offizierschicht und aus

dem Frontsoldatentum aufsteigen«. Wir befinden uns in
» ähnlichem Zustande wie nach dem Dreißigjährigen Kriege

oder in der Zeit Napoleons, »deshalb muß uns heute in

Deutschland die Synthese des Politischen und Militärischen
gelingen. Die damit gestellte Aufgabe kann nicht in einigen
Wochen und aus einer Art Darm-Stimmung heraus gelöst
werden.

Dagirist in der gegenwärtigen Zeit das Ver-
hältnis des olitischen und Militärischen auf deutschem
Boden noch viel zu unklar. Aus Jahre und Jahr ehnte
hinaus muß dieser Kampf bemessen sein. Wie im riege
ist auch heute das Wesentliche das Durchhalten des Geistes.«

Der Zweck der Veröffentlichung dieser Gedanken wäre

nach dem Wunsche des Verfassers erreicht, wenn es ge-
länge, an der hand dieser Schrift die Politisierung der
nationalen Frontsoldatenbewegung und der völkischen
Jugendbewegung zu beschleunigen. 60.

Ein bemerkenswertes französischesBuch-
,,En missions speciales«·.

Unter deml Titel »La Guerre des Cerveaux. En missions

speciales. Måmoires d"un agent des services secrets de
1’entente« ist eben bei Berger-Levrault, Paris, ein re t

bemerkenswertes Buch erschienen, das auch unser Jnterese
verdient.

Wie der Name sagt, handelt es sich um eines der wenigen
Bücher über den Nachrichtendienst oder besser über den

französischenGegenspionagedienft. Seltsamerweise bekommen
wir aber lediglich unsere angeblichen Schandtaten in breiter

Ausführung vorgesetzt.
Als Verfasser zeichnet Eh· Lucieto, der jedoch in

Wahrheit nur Bearbeiter dessen ist, was sein Held der Ge-

schichte, ein im Dunkel der Anonymität bleibender französ.
Agent, ihm lieferte.

Das Buch beginnt mit der Schilderung der Vorkriegs-,
Kriegs- und Nachkriegsorganisation des dtschn. Nachrichten-
dienstes in Frankreich. Dabei strotzt die Schilderung von

Übertreibungen. Selbstredend stehen dem unheimlichen
General v. Seeckt trotz Versailles, Kontrollkommission und

Geldmangel der ganze Kriegsapparat mit ungeheuren
schwarzen Geldmitteln noch immer zur Verfügung, daher sei
das arme Frankreich auch heute noch mit Spionen über-

schwemmt. Ob nicht die Franzosen diesen angeblichen un-

geheuren Apparat trotz ihrer Allwissenheit dem General
v. Seeckt nur deshalb zuschreiben, um ihre Steuerzahler ge-
fügiger zu machen? Plüt å Dieu, qu'il en soit ainsi!

Es folgen Kapitel über den deutschen Ubootkrieg und dessen
Abwehr mit manchen interessanten Einzelheiten. Daß der

Ubootkrieg —- die einzig mögliche Antwort aus die hunger-
blockade — als Verbrechen gebrandmarkt, die englische Ab-

wehr der Ubootsallen hingegen als preiswürdige Kampfart
gepriesen wird, versteht sich. Daß der Ubootkrieg England
hätte niederzwingen können, wird durch diese Kapitel be-

stätigt.. Unstreitig befand sich England in großer Not, doch
als das Wasser bis zum halse stieg, fanden die Engländer
im letzten Augenblick wirksame Gegenmittel, voran die

Fallen (Q-Boote), dann Netze, Flugzeug-Ubootjäger, Wasser-
bomben, den Paravane usw. Anscheinend wird das Kapitel
»comment 1"Allemagne kaillit gagner la guerre« nur

deshalb so stark düster gefärbt, um die alliierten «helden-
taten« der Ubootfallen besser hervortreten zu lassen.

Etwas pathologifch mutet un: »Une invention dir-tho-

lique de I«Etat Major allemand.« Diese ,,teUflische Er-

findung« ist der sog. ,,höllenbleistift«, dessen Erfinder angeblich
ein dtschr. hptm v..f)... sein soll und dessen Photo auf
S.45 gegeben wird, als er eben bei der Gefangennahme an

der Somme seinen Unterstand verläßt. (Warum dieses
rührende Zartgefühl den Boches gegenüber, nur den An-

fangsbuchstaben zu nennen?)
Der höllenbleistist war ein Instrument, bestimmt haupt-
sächlichzur anrandsetzung von Kornspeichern, Wollballen,
Magazinen usw. Das Ding sah einem roten oder blauen

Farbstift ähnlich,barg im Innern eine Glasphiole und einen

Zündsatz Wenn man die Spitze des Vleistists abbrach und

dadurch die Phiole zertrümmerte, geriet der Zündsatz in
Brand. Die eigentliche Brandentwicklung soll erst nach
10 bis 30 Minuten merkbar geworden sein. Diese scheußliche
deutsche Erfindung (S. 44) soll August 1916 durch den
alliierten Nachrichtendienst in der Schweiz (?) entdeckt sein.
Prof. Reiß der Universität Lausanne hätte im Auftrag der

Schweizer Regierung auf italienisches Aviso hin verdächtige
Koffer untersucht und diesesVleistifte gefunden, deren Natur
er feststellte. Diese Vleistifte aber waren damals (S. 46
und 47) noch keine Brandbleistifte, sondern mit Sprengstoff
(Pikrinsäurepräparat) geladen, das durch einen elektrischen
Glühdraht in ähnlicher Weise zur Explosion gebracht wurde,
wie dies bei den gewöhnlichen Treibminen der Fall ist.

Lucieto aber irrt, wenn er behauptet, die Füllung hätte
15 g Sprengstoff betragen. Das wäre selbst bei einem spez.
Gewicht von 2 glcms ein Jnhalt von 71X2 ems. Man prüfe
an hand der Zeichnung (S.49) den möglichen Jnhalt und
wird sehen, das in den ganzen hohlraum des Bleististes
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keine 5 ems, geschweige 7«1-2cm3 hineingehen. Sei dem wie

l·I11111er,jedenfalls macht diese Zahl auf den biederen franzö-
slschenRentner einen derartigen Eindruck, daß er auch den

folgenden haarsträubenden Unsinn glauben wird:

» « . ces engins torpilles etaient destines å iaire sauter

les usines hydroelectriques des Alpes italiennes . . .« Man
licht, daß das Buch auf starke Wirkung auf die Schweiz
berechnet ist.
«Jn einem ernst zu nehmenden Buche, dessen Unterlagen

eln französischesMilitärorgan von hoher militärischerBil-

Ung geliefert hat, sollte man keinen solchen Unsinn ab-
drucken, dasz man mit 15 g selbst TNT eine Fabrik m die

Luft fliegen lassen könne! Auch nicht mit einem Muster-
kOsservon Bleistiften!

Gehen wir aber zur Hauptsache über, zur Existenz der

Brandbleistifte,»der Erfindung des deutschen Generalstabes«
. entdeckt August 1916.

»Sonderbar!Jch entsinne mich mit völliger Sicherheit, halb
MU«ungläubigem Erstaunen zu genau derselben
Zelt, August 1916, als ich nach Berwundung bei der
ErsBatterie des Klagenfurter F.K.R. in St.Gotthard in

ngarn Dienst tat, streng geheime Warnungsk
eklasse über diese höllenbleistifte gelesen zu haben, die
Uns aus die schon vorgekommenen mysteriösen Brände, ge-
legt von Feindesagenten, aufmerksam machten!

Aber vielleicht dürfen wir annehmen, daß es hier ähnlich
öUgegangen sei wie bei den deutschen Fliegerpfeilen:
» nvention kr«an(:aise, Fabrication allemandel«

Wir müssen also das Urheberrecht trotz des Photos des
Hptm v. h. (?) bescheiden ablehnen und nachträglich be-

Auern, daß wir nicht einmal das alleinige Fabrikations-
recht hatten.

Einige Kapitel beschäftigen sich dann mit den Methoden
der deutschen Nachrichtenübermittlung, durch einige
Schulbeifpiel-Photoserläutert, verdienen sie studiert zu
Werden. Sie mögen dem Eingeweihten nichts Neues bieten
Und sind geschrieben, um nach gruseliger Beschreibung der

deutschenTücke die französische Genialität um so heller
strahlen zu lassen. Doch sollten sie beachtet werden: das,
was man uns heute zuschreibt, machen morgen in ver-

besserter Form die Tausende von Ententespionen, mit denen

Unsere Länder überflutet sind.
. Dann folgt ein Kapitel, dessen verbohrte Geistesrichtung
IepekBeschreibung spottet: »Pourquoi les Allemands dem-

ekent de couler le navires sans laisser de traces.«

Will man wirklich glaubhaft machen, daß-die Deutschen
alliierte Schiffe warnungslos nur deshalb versenkt hätten,
daMit der deutsche Spion Y, init Paß und Namen des ver-

wundenen X, ohne Gefahr arbeiten könne?

Invention franaaise modele 1926!

Atzchwir österreicher werden mit einigen Enthüllungen
beglückt. Jedes Kind weiß, daß wir in unserem Kriegs-
9fen Eattaro deutsche Uboote hatten (und zwar mehrere,

tIlcht nur das ,,U13«!). Der held der Geschichte, franzö-
sischer Agent, sei nun um die Weihnachtszeit (welchen
Jahre5?) nach Cattaro gesandt worden, um die Meldung
VOVder Anwesenheit eines deutschen Ubootes zu uber-

pEUsen.»Nach einer romantischen und indianerhaften An-

ssxschungfand er angeblich das Uboot in den Klippen ver-
gen.

..Recht romanhaft! Konnte sich auch bei lder unver-

lqßllchemja offen seindseligen Bevölkerung der Boot-he
! Fattaro ein Ententeagent vielleicht einschleichem sO ek-

chemt·es doch unglaublich, daß ein alliiertes ,,Torpedoboot«
ungeniert mit mehreren Granaten die Munition und Brenn-

sossvprrätedes Bootes in einer Grotte nebendem Versteck,
also »Im Kriegshafen oder in nächster Nähe desselben, hätte
vermchten können.

«

All dies aber ist bedeutungslos gegenüber den folgenden
PhakltasievollenKapiteln über den Nachrichtendienst, der an-

Fsächgegen den deutschen Kampfgasgebrauch angesetzt
e.

,

»Wie sehr natürlich die tiefen Töne der moralischen Ent-

rultUNgSorgelgespielt wurden, kann man sich denken. Daß

die Franzosen zuerst in ihren handgranaten Reizstoffe
gebrauchten, wird hier wie stets seinfühlig verschwiegen.

Immerhin gibt der Verfasser zu, daß der erste Blasangrifs
sogar dem allwissenden französischen Nachrichtendienst -neu

war. Dann allerdings schwärmten die Agenten wie wild-
gewordene Hornissen aus. Darunter auch unser Agent.
Dieser sollte direkt Krupp in Essen überwachen.

Wir übergehen die romanhaften Kapitel S. 128—144, sie
der Nachprüfung durch zuständige Stellen empfehlend, und

beschränken uns auf folgendes: Verfasser behauptet, von

einem deutschen Gendarmen Schwarz eingeführt, jenem
ersten Schießversuch auch mit Gasgranaten in Meppen bei-

gewohnt zu haben, wobei der Kaiser (?) selbst zugegen ge-
wesen sei. Die Schießversuche seien aus eine Schußweite
von 1200 m auf eine Schasherde als Ziel mit einer Feld-
und einer Marinekanone gemacht worden. Zwei Schüsse
hätten genügt, um die ganze Schafherde umkommen zu
lassen. Darauf seien die Offiziere in harret-Rufe ausge-
brochen, und die Kruppsche (Gas-?) Kapelle hätte »Deutsch-
land über alles« gespielt. Dies ist allzu französisch, um

deutsch möglich zu sein. Selbstredend hätte unser Agent auch
die Formel der Gase bekommen, und es so den Franzosen er-·

möglicht, wirksame Gasmasken zu beschaffen.
Weiter hat das Buch 50 Lichtbilder, die leider durch groben

Nafter und Retusche oft verdächtig entstellt sind. Immerhin
ist eine Anzahl einwandfrei. Jm Kapitel »Krupp« ver-

offentlicht nun der Autor stolz drei streng geheime Photos:
S. 135, Jnneres der Rohrwerkstätte von Krupp; S. 143,
»une photographie peu banale«. Kaiser mit Hindenburg
und Ludendorsf über Karten gebeugt; S. 145, Kaiser im

Kraftwagen in Meppen vorfahrend. Es ist erheiternd, daß
alle drei Photos den deutschen Zeitungslesern vor und im

Kriege wohlbekannt waren — denn das erste der Krupp-
werkstätte stammt aus der Vorkriegszeitl Die »photographie
peu banale«. die aussieht, als ob der Agent direkt voni

offenen Fenster her eine prachtvolle Aufnahme gemacht hätte,
ist seiner Zeit für patriotische Zwecke ,,gestellt« worden.

Auch die dritte macht einen ähnlich fatalen Eindru«ck.Diese
Original-Triumphe des französischen Nachrichtendienstes
dürften für 2 bis 10 M., mit Reproduktionsrecht von einem

unserer Jllustrationsverlage zu haben gewesen sein.
Jn den nächsten Kapiteln über das deutsche Spionage-

zentrum in Bern und über era Staub ruft vieles nur

ein Lächeln hervor.
Bezeichnend sind die Kapitel über den sagenhaften Ein-

marschplan in die Schweiz, ein Glanzstück französischen
Erfindungsgeistes, das den Schweizern mit Entrüstung vor

die Nase gehalten wird. Alle möglichen schweizer Funk-
tionäre werden hier, meist aber nur mit Anfangsbuchstaben,
genannt, so der General W· . . . (Wille; warum aber so viel

zarte Diskretion, wenn es sich nur um Deutschland kompro-
mittierende Wahrheiten handelt?). Was freilich der franzö-
sische Nachrichtendienst vergessen hat, ist · . . der franzö -

sische Einmarschplan in die Schweiz . . .

Die Schlußkapitel beschäftigen sich mit Spionagefällen iii

Frankreich, die der Konterspionagedienst aufdeckte Sie sind
interessant, wie auch das Kapitel Mata hari. Hier waschen
sich die Franzosen mit heißem Bemühen rein. Aber der

logische Schluß, daß das deutsche Gegenstück,der Fall Eavell,
ebensoviel Berechtigung hatte, liegt ihnen fern·

Wie geisteskrank klingt folgendes: »comment est installe
le Bureau Central de 1·espionnage allemand« (S. 155)?
Dieses Zentralbureau der deutschen Spionage befindet sich
noch jetzt — im Gebäude des Großen Generalstabes im

Tiergarten! (Nur schade, daß dieser Große Generalstab seit
Jahren aufgelöst ist und im ehemaligen Generalstabsgebäude·
längst eine Zivilbehörde haust.) .

Die Stelle S. 159 fordert direkt zum Lachen heraus: » . . . En
veulent-ils (nämlich wir) une preuve nouvelle? (unserel·
fürchterlichen Allwissenheit?). — Tai dit ci-dessus que la

kacade principale du palais clu Grand Etat-Major alle-
mand aspectait le Tiergartens, sur lequel s"ouvre la grande
porte, la porte d"honneur de l«edifice. — M a i s , c e q u e

je n"ai pas dit. c·est qu·il existe. a cöte
de cette grande porte, une autre porte,
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toute petite celle«-lå. discrete, imper-
ceptible . . · .

— A1·heure actuelle, il nlest

qu’un homme en Ällemagne qui ait le droit de kkaaehit
eette patie, et cet homme. c·esi le chek de

l«armee allem-indes le General von seeekt. —-

Autrekois, avant«l"armistice.17Empereur
seu1. en Ällemagne, pouvait la iranchir.«

(Die Sperrungen entsprechen dem Originaltext.)
«

Es ist erstaunlich, wieviel Vlödsinn hier zusammengehäust
ist. Wenn das Buch nicht bei dem hervorragenden Verlage
von »Berger-Levrault« erschienen wäre, könnte man glauben,
es sei aus einem Märchenverlag hervorgegangen, wie die

»Märchen aus Tausend und eine Nacht.« Ernster aber ist
die Tatsache zu bewerten, daß dieser Unsinn in Frankreich
geglaubt wird Und (wie die unbeschreibliche hetzliteratur der

französischen Schulbüchers) vergiftend wirkt zu einer Zeit, in

der doch eine französisch-deutsche Verständigung ernsthaft
angestrebt wird. Aus dem deutsch-französischenGegensatz
erwuchs die Vorherrschaft Englands! Bei deutsch-französischer
Zusammenarbeit hätte sie ihr Ende erreicht! Verfasser hat
es für angemessen gehalten, aus einer Schilderung des Nach-
richtendienstes ein hetzbuch gegen Deutschland zu machen.
Seinem Vaterlande hat er dadurch nicht genützt. »

Der behandelte Stoff ist aber immerhin wertvoll genug,
um —- troß der erwähnten Entgleisungen ——— ein gründliches
Studium des Buches anzuempfehlen.

österr. Major a. D. Fritz Heigl

Daseinsberechligung der leichten
Feldhaubilze.

Jn Nr. 13 des »Militär-Wochenblattes« vom 4. D10. 26

.schreibt Oberst a. D. Frhr. v. Weitershausen wört-

lich: »Die leichte Feldhaubitze war ein schönes Geschütz,und

jeder Artillerist hat sehr gern mit ihr gearbeitet, aber sie hat
ihre Daseinsberechtigung verloren usw-« Viele wertvolle

Aufsätze von ihm sind erschienen, aber diesen Ausführungen
werden sich nur wenige Artilleristen anschließen können. Es

hieße das Kind mit dem Vade ausschütten, und seine Folge-
rungen sind meines Erachtens um so weniger vertretbar für
Mächte, die nur mit wenig Artillerie rechnen können. Selbst
militärisch voll ausgerüstete Staaten wie Amerika und

Frankreich erkennen den Wert der l.F.F). an und sind im

Begriff, sie einzuführen, und es geht im allgemeinen der
Streit zur Zeit nur darum, ob in einer leichten Abteilung
das Verhältnis der K. zur h. 1:2 oder 2 :1 sein soll.

Wenn man den Kampf nur gegen Tanks und Flugzeuge
zu führen hätte, dann müßten ganz andere konstruktive Rück-
sichten mitsprechen, wie unbeschränktes Seitenrichtfeld —-

Pivote oder Spreizlafette —, unbegrenzte Erhöhungsfähig-
keit und größte Feuer- und Marschgeschwindigkeit, also
Motorisierung Aber die hauptaufgabe der Artillerie

g e r a d e zur Unterstützung der Jnfanterie sist die Nie d e r-

haltung der feindlichen Artillerie. Das kann

nicht genug betont werden. Der Nahkamps ist erst die zweite
Phase der Schlacht, er muß erst ermöglicht, das schwerste
hindernis für die vorgehende Jnfanterie, die feindliche Ar-
tillerie-Barriere, muß erst beseitigt werden, dann sind drei
Viertel des Sieges geschafft. Mit Recht sagt ein hoher Jn-
fanterieführer zur Artillerie: Schaffen Sie uns nur die feind-
liche Artillerie vom halse, dann haben Sie schon sehr viel
getan. Kein Staat aber wird aus taktischen und finanziellen
Gründen so viel schwere Artillerie mitführen, daß sie allein

den Artl. Kampf führen kann. Für ihn wird alles heran-
gezogen werden müssen, selbstverständlich zuerst neben der
schweren die leichte Divisionsartillerie, die mit der Kanone
dann keine ausreichende Wirkung haben wird, selbst wenn

man mit Gas rechnen sollte. Die leichte Feldhaubitze ist das
beste Vergasungsgeschütz, weil sie mit ausreichender Feuer-—-
geschwindigkeit durchs das Kaliber ein gutes Gasvolumen
mitbringt. Aber noch hat keine Macht ein wetterbeständiges
Gas, und mit Splittern ist die l.F.h.-Wirkung erheblich
größer. Ferner gibt es—im Stadium des Artilleriekampfes
nur verdeckte Batterien, sie erreicht nur der Bogenschuß,mit
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befestigten Dorfrändern u. dgl. räumt nur die l. F.h. neben
der schweren Artl· schnell und wirksam genug auf. Die Er-

fahrungen des Krieges — unterstrichen durch die Nach-
kriegsliteratur — lehren, daß in kurzer Zeit wirksame Feld-
besestigungen entstehen, wo bleibt da die Wirkung der
Kanone? Welche unendlichen Schwierigkeiten bietet die Er-

kundung von geeigneten Kanonenstellungen, will man

Deckung nach vorn und oben haben.
Der Gedanke eines Universalgeschützesist sehr verlockend,

aber jedes Kompromiß ist vom Ubel und jedes hineinhauen
von großer Erhöhungsmöglichkeit usw« in die Kanone ver-

mehrt ihr Gewicht unzulässig, macht sie noch komplizierten
Es ist hier nicht der Raum, dies weiter auszuführen. Gibt
man außerdem der Kanone Fliegerabwehrmöglichkeit, wird

sie von ihren eigentlichen Aufgaben abgezogen, wendet sich
nach dem Grundsatz: das hemd ist mir näher wie der Rock
—- gegen die drohenden Flieger in Augenblicken, wo sie im

Erdkampf dringend gebraucht wird. Die leichte Artillerie
wird im Erdkampf vom ersten Augenblick an so viel Auf-
gaben haben, daß sie zur Fliegerabwehr sicher nicht zur Ver-
fügung stehen wir-d.

Mag Frankreich, um abzurüsten, noch so viel Kampf-
wagen-Regimenter aufstellen, so werden sie doch nur begrenzt
austreten, wenn auch massiert, nur am Schwerpunkt oder im

Gegenstoß. Die Sperre wird die Kampfwaaen nicht auf-
halten, sondern nur Vernichtung im wirksam gezielten
Einzelschuß, auch wäre bei der Breite, die zur Entfaltung
starker Kampfwagenverbände gehört, eine gewaltige Sperre
nötig, die selbst mit der gesamten Divisionsartillerie kaum

zu schaffen wäre. Es liegt sogar die Gefahr nahe, daß alle

Geschützesich gegen die Tanks wenden und der Feind dann
an anderer Stelle durchbricht.

Es wäre nach allem eher der Schluß berechtigt, die K. ist
überflüssig geworden wie die l· F.h., aber beide können wir

nicht entbehren, nur wäre das gegebene Verhältnis 2 l. F. h.
und 1 K. Bttr. in der Abteilung. Der Gedanke, die K. zum
Wurffeuer geeignet zu machen, ist nur eine Verlegenheits-
maßnahme, um sie nutzbar zu machen, wenn ihre Spezial-
aufgaben noch nicht vorliegen. Jst auch ihr rasanter wirk-

samer Schuß von Vorteil, so begründet ihre Existenzberech-
tigung hauptsächlich doch im neuzeitlichen Gefecht die bei
der Haubitze nicht zu erreichende große Schußweite. Selbst
zur Jnfanteriebegleitung wird man zu leichteren Sonder-

geschützengreifen müssen·
Und nun das arme Deutschland, das keine schwere Ar-

tillerie hat, es kann am allerwenigsten der l. F.h. entraten,
es müßte sie vermehrt einführen. Man nehme der eigent-
lichen hauptkampftruppe die Sorge um Fliegerabwehr und

Tankabwehr durch Spezialgeschütze ab und lasse die anderen
nur aushelfen, wenn es anders nicht mehr geht und soweit
sie dazu in ihrem natürlichen Zustande überhaupt in der

Lage sind. 50.

Verwendung französischerKampfwagen
und Straßenpanzerkrastwagen in Syrien.

Wie wir aus ,,La France militaire« (Nr. 12 391 v. 11. 5.

1926) erfahren, verwendet man in den Kolonien zu Kampf-
zwecken vor allem deswegen gepanzerte Kampfmittel, um

das Blut weißer Soldaten zu schonen· Man steht auf dem

Standpunkt, daß die eine Art der Fahrzeuge, die an

Straßen oder Schienen gebunden sind, mehr eine Vertei-
digungsrolle spielen, während der Kampfwagen, der

sich in jedem Gelände bewegen kann, das richtige Angriffs-
mittel ist, das vor allem im Weltkriege seine Fähigkeiten
bewiesen hat· Unter diesen wird nun der Renault-Wagen
gerühmt, der in Syrien gute Erfolge hatte und von den

dortigen Feinden »Engel des Todes« genannt wird. Er

sei besonders schon deswegen wertvoll, da er sicher gegen
alle Jnfanteriegeschosse sei." Die Bewaffnung besteht, wie

sonst auch üblich, aus der 3,7 cui-Kanone oder einem M.G.,
aber auch schon aus 7,5«cm-Kanonen. .

Die in Damaskus stationierten Einheiten haben in der

Zeit vom 1. Januar bis zum.10. April an 72 Gefechten teil-

genommen. Hier wird ein Beispiel angeführt. Am 26. März
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erhielten die Kainpswagen den Auftrag, an der Spitze einer
olonne als Sicherung gegen Engpässe zu marschieren, die

von Rebellen besetzt waren. Die Kampfwagen riefen eine

große Panik hervor; der Feind floh unter schwersten Ver-

lusten. Ein Kampfwagenzug gelangte an den Eintritt des

Engpasses und sah gerade,»wie 150 der Rebellen im Begriff
standen, die Berge zu besteigen. Das Feuer wurde sofort
aufgenommen mit dem Erfolge, daß 25 Tote auf dem Platze
blieben und der Rest unter weiteren schweren Verlusten
die Flucht antreten mußte. An anderer Stelle wurden

109 Reiter wieder unter schwersten Verlusten in die Flucht
gejagt.

Jn Syrien ist, wie wir weiter hören, ein neuer Renault-

Thp eingetroffen, der schwerer wie der bisherige sein und

eine 7,5-cm-Kanone tragen soll. —-

Die in Syrien verwendeten Straßenpaiizerkraft-
wagen haben eine Geschwindigkeit von 40 km in »der
Stunde und dienen zum Begleiten von Kolonnen oder Auto-

inobiltransporten Die Wagen des »Whites«-Types sollen,
bisher an die Straße gebunden, jetzt in der Lage sein,
mich im Gelände zu fahren.
Citroen-Kegresse-Wagen mit Gummiraupen, die kürzlich zur
Erprobung eingetroffen sind.

Zuletzt werden Straßenpanzerkraftwagen erwähnt, die in
der Levante selbst gebaut sein sollen. Seit 1925 im Ge-

brauch, sollen sie in kürzester Zeit eine Geschwindigkeit von

70 Inn-Std. erreicht haben. Die Erfolge mit diesem Fahr-
HFugeinfolge seines plötzlichen Auftretens und seiner großen
Ueuerkraft sollen ganz besonders gut. geweer sein. Viel-

fach verwendet man Straßenpanzerkraftwagen auf der

Eisenbahn. Leicht seien die Räder so auszuwecheln, daß
el1·1—Fahrenauf den Bahnschienen oder auf der Straße
möglichist. Für Schienen mit anderen Spurweiten werden

dle Fahrzeuge aus ein entsprechendes Untergestell gesetzt.
vie Panzerung der Wagen soll verdoppelt sein, weil sie

vielfach durch Artillerie angegriffen werden. Man ver-

wendet sie zurSicherung der bisher stets gefährdeten Eisen-
bahnzüge. 27.

Pferdezug und Kraflzug in Marokko.
Jn »La France militaire« (Nr. 12 462 v. 5. 8. 26) ist von

der Wichtigkeit des Transportwesens in Marokko die Rede.
Sowohl der Pferde- wie auch der Kraftzug hätten Vorzüg-
liches geleistet, ohne ihn wäre die Unterwerfung des Riffs s

bei schwieriger Nachschublage nicht möglich gewesen.
Besonders betont werden die Verdienste der Fahrtruppen

schon in früheren Zeiten, die größte Anforderungen an

Personal und Pferde gestellt hätten. Mit größtem Mut,
olJne Mühe zu scheuen, habe man seine Pflicht getan.
Schwierigsei stets das Erkunden der geeigneten Wege, das

.Sichern des Auf- und Abladens sowie die Verteidigung der

verpflegungsmagazine gewesen. Dieses Lob treffe auch für
die Jetztzeit zu. .

.

»DieÜberlegenheit des Kraftzuges zeigte sich an den Tages-
leistungen· Von der Firma Mazeres standen 70 Lastkraft-
Zvagen zur Verfügung, von denen durchschnittlich 50 täglich
In Betrieb waren (der Rest war teilweise in Reparatur bzw.
Ulcht benötigt). Jedes Fahrzeug legte täglich mit 5 t Nutz-
lgst die Strecke von 200 km- zurück. Von den 400 zur Ver-

ngUng stehenden Militär-Lastkraftwagen waren täglich etwa

250 in Betrieb. Tagesleistung durchschnittlich 100 km bei

le· 4 t Nutzlast. Es wird hierbei nun betont, daß die ge-
rmgeren Leistungen der Militärkraftwageii deshalb ent-

standen«weil im Jahre 1925 nur sehr geringe Mittel für
dlese Verbände in Marokko zur Verfügung standen, und

dCPShalbder Zustand der Fahrzeuge im Gegensatz zu denen
der Firma Mazåres recht schlechtgewesen sei. Anstrengendste

kheit sei erforderlich gewesen, trotzdem diese Leistungen zu
erzielen

WUT sehen hieraus, daß die Kraftfahrzeuge viel geleistet
haben; man kann sich errechnen, wie viel höher die Leistun-
gen gewesen wären, wenn man alle zur Verfügung stehenden
7 al)l«zeugein gutem Zustande hätte verwenden können.

mmerhin stellen auch 100 km pro Tag eine recht gute
Durchschnittsieistungdar. 27.

«
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Es gibt auch die bekannten .

Die Militärbehörden als Hilfsorgane der

bürgerlichen Strafvollskreckungsbehärden.
(Bgl. »Militär-Wochenblatt« 1926, Sp. 299.)

Von Oberheeresanwalt Frey, Dresden.

Jn den militärischen Strafanstalten werden nicht nur die

Disziplinarstrasen des Stuben-, gelinden und verscharften
Arrestes vollstreckt, sondern die Militärbehörde kann auch
in die Lage kommen, gerichtliche Strafen darin verbüßen
zu lassen. Hierzu ist aber immer das Ersuchen einer bürger-
lichen Strafvollstreckungsbehörde erforderlich; dem Ersuchen
ist zu entsprechen, soweit es sich um Arreststrafen und

sonstige Freiheitsstrafen bis zu 6 Wochen handelt (Zisf. 241

hStV.). Wenn Ausgeschiedene erst nach dem Ausscheiden
in Militärstrafsachen verurteilt werden. so kann es vor-

kommen, daß auch Zivilpersonen in Militärstrafanstalten
Strafe verbüßen. Unter ,,Militärbehörde« ist bei Soldaten
und Militärbeamten eines Regiments oder selbständigen
Verbandes der Kommandeur, sonst das Wehrkreiskom-
mando, dem sie unterstellt oder in dessen örtlichen Bereich
sie dienstlich unterebracht sind, bei Ausgeschiedenen der

Kommandant oder tandortälteste, dessen Standort der Auf-
enthalt des Verurteilten ist oder diesem am nächsten liegt,
in Zweifelsfällen das für den Wohnsitz oder Aufenthalts-
ort des Verurteilten zuständige Wehrkreiskommando zu ver-

stehen. Diese Behörden sind die für die Vollstreckungs-
ersuchen zuständigen Stellen und verantwortlich für deren

Durchführung ,(HVBl. 1922 S· 491 Nr. 678). Der soge-
nannte ,,vollstreckende Vorgesetzte« (§ 39 hDStO.) hat so-
nach an sich mit der· Vollstreckung der gerichtlichen Strafen
nichts zu tun. Da es sich um Strafen bürgerlicher Ge-

richtsbehörden handelt, tragen die bürgerlichen Behörden
die Kosten, die sie ihrerseits wieder von den Verurteilten

einholen müssen. Die Grundlage für die Vollstreckung ge-

richtlicher Strafen bildet gemäß § 451 StPO. eine vom

Gerichtsschreiber beglaubigte und mit der Bescheinigung der

Vollstreckbarkeit versehene Abschrift der Urteilsformel oder

des Strafbefehls (§ 410 StPO.). Sie muß dem Ersuchen
um Vollstreckung beigefügt sein. Die obengenannten Mili-

tärbehörden überweisen nun —- gegebenenfalls unter Be-

auftragung niederer Vorgesetzter (Kompaniechef usw.) —-

die Verurteilten den Anstaltsvorgesetzten (ogl. Seite 301
oben). Dieser muß sich mit der verschiedenen Verbüßungs-
art der gerichtlichen Freiheitsstrafen: Gefängnis, Festungs-
haft, haft und geschärfter Stubenarrest, vertraut machen-
Jn der Verbüßungsart fast gleich find Festungshaft und ge-
schärster Stubenarrest: beide wirken sich nur in Freiheits-
entziehung mit Beaufsichtigung der Beschäftigung und

Lebensweise aus. Bei Festungshaft ist Bewegun in freier
Luft bis 5 Stunden täglich in der Regel ohne ufsicht zu-

lässig, bei geschärstem Stubenarrest aber erst nach einer

Woche und unter Aufsicht. Auch die Haftstrafe besteht nur

in einfacher Freiheitsentziehung; Bewegung im Freien ist
aber nur unter Aufsicht möglich. Der Genuß geistiger Ge-

tränke in gewissen Grenzen ist nur bei Festungshaft, da-

gegen nicht bei geschärftemStubenarrest und Haft gestattet.
Während der Verbüßung von Gefängnisstrafen sollen die

Verurteilten nützliche Arbeiten für militärische Zwecke ver-

richten, auch sollen Mannschaften (auch bei Haft) zu haus-
ordnungsgemäßen Arbeiten herangezogen werden; zu so-
genannten handarbeiten dürfen aber Gefangene vom

Dienstgrad des Unteroffiziers aufwärts nur auf ihren An-

trag verwendet werden. Es können mit allen solchen Ge-

fangenen Exerzierübungen ohne Waffe, Turnübungen und

Dienstunterricht in geeigneten Räumen abgehalten werden.

Als gerichtliche Strafe kann auch der einfache Stuben-

arrest verhängt werden. Für dessen Vollstreckung kommen
aber nicht die sogenannten Anstaltsvorgesetzten, sondern nur

die mindestens mit der Disziplinarstrafgewalt des Kommun-
deurs eines nicht selbständigen Bataillons ausgestatteten
Vorgesetzten in Betracht (Ziff. 139 hDStO.). Eine wesent-
liche Verschiedenheit besteht zwischen dem Stubenarrest der

Offiziere und der Unteroffiziere mit Portepee, mag es im

Disziplinarwege oder· gerichtlich verhängt worden sein.
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Während erstere bei eigenmächtigem Verlassen der Woh-
«

nung während der Strafverbüßung gerichtlich mit Frei-
heitsstrafe bis zu 6 Monaten und mit Dienstentlassung, also
überaus streng, zu bestrafen sind, kommt für letztere nur

Disziplinarbestrafung in Betracht. Alle Gefangenen, die
in militärischen Strafanstalten gerichtliche Strafen verbüßen,
unterliegen in disziplineller Beziehung den darüber ge-
gebenen Bestimmungen (Ziff. 105 ff.), ebenso wie gegen
sie die in Ziff. 112sf. vorgeschriebenen Sicherungsmaß-
nahmen nötigenfalls zu ergreifen sind. Dagegen hat sich
die Militärbehörde jeder selbständigenEntschließung zu ent-

halten, wenn etwa ein Aufschub oder Unterbrechung der

Vollstreckung oder eine Änderung der Strafart wegen des

körperlichen Zustandes des Verurteilten nötig wird. Jn

solchen Fällen ist die Entscheidung der ersuchenden Voll-

streckungsbehördeteinzuholen.Dadurch darf aber eine etwa

unaufschiebbare Überführung in eine Krankenanstalt nicht
verzögert werden. Die Militärbehörde ist auch zur Auf-
nahme von Rechtsmittelerklärungen solcher Gefangenen
nach den näheren Bestimmungen in Ziff. 83 ff. zuständig.
Gnadengesuche, zu deren Anfertigung die Gefangenen in-

siand zu setzen sind, sind der Vollstreckungsbehördezu über-

mitteln, zweckmäßig sogleich mit einer Außerung dazu.
Die Militärbehörde hat aber nicht nur durch eigene

Strafvollstreckung der Vollstreckungsbehörde hilfe zu leisten,
sondern sie hat ihre Unterstützung auch dann zu leihen, wenn

die Strafe in einer bürgerlichen Strafanstalt vollstreckt
wird. Jn solchen Fällen ersucht die bürgerliche Behörde
die Militärbehörde um Ladung oder Vorführung. Zum
Vorführen sind Soldaten mindestens gleichen Dienstgrades
zu verwenden, bei Mannschaften mindestens Gefreite. Unter

Schonung des Ehrgefühls der Vorzuführenden hat der für
das Vorführen verantwortliche militärische Vorgesetzte zu

- bestimmen: die Stärke des Begleitpersonals und dessen Be-

waffnung, ob der Vorzuführende bürgerliche Kleidung an-

zulegen hat und ein Wagen zu benutzen ist, ob Festgenom-
mene zu fesseln sind oder etwa das Seitengewehr tragen
dürfen. Jm allgemeinen sollen solche Vorführungen Immer

mittels Wagens erfolgen. Die Kosten des Vorführens hat
der Militärfiskus zu tragen (Ziff.10). Wenn zu entlassende
Soldaten noch eine gerichtliche Strafe ganz oder zum Teil
zu verbüßen haben, so ist die bevorstehende Entlassung so
zeitig der Strafvollstreckungsbehörde mitzuteilen, daß sie
die Strafe sofort im Anschluß daran vollstrecken kann. Hat
das Vollstrecken schon vor der Entlassung begonnen, so ist
darauf hinzuwirken, daß keine Unterbrechung der Straf-
verbüßung eintritt· Keinesfalls scheiden noch nicht ent-

lassene Soldaten bei der Unterbringung in eine bürger-
liche Strafanstalt aus ihrem militärischen Unterstellungs-
verhältnis aus.

Auch bei den gerichtlich zu erkennenden militärischen
Ehrenstrafen haben die Militärbehörden bei deren Voll-

streckung auf Ersuchen der bürgerlichen Behörde tätig zu
werden-. Jn allen Fällen ist Rechtskraft des Urteils oder
des Strafbefehls die Voraussetzung. Die Dienststelle (An-
hang S. 37 Ziff. 5 HStV.) — gemeint ist die oben-

erwähnte Militärbehörde k- hat sowohl bei Degradation
als bei Entfernung aus dem heere oder der Marine und
der Dienstentlassung unverzüglich den Eintritt der Rechts-
kraft der für das Zahlen der Besoldung zuständigen Stelle

mitzuteilen, denn die nicht mehr zuständige Besoldung fällt
mit dem Tag nach derRechtskraft weg. Auch haben die

genannten Dienststellen bei den zu Entfernung aus dem

heer oder der Marine Verurteilten sowie bei den mit

Dienstentlassung bestraften Unteroffizieren und Mannschaften
dafür Sorge zu tragen, daß ihnen Patente, Orden und

Ehrenzeugnisse nebst Besitzzeugnissen, sowie in ihrem Besitz
befindliche Dienstpapiere abgenommen und dem Reichs-
wehrministerium (Personalamt) übersandt werden. Gibt
der Verurteilte diese Sachen nicht freiwillig-heraus, so ist
die Vollstreckungsbehörde zu benachrichtigen. Die Degra-
dation wird ohne irgendwelche Förmlichkeit durch Entfer-
nung der Dienstgradabzeichen vollstreckt. Der degradierte
Unteroffizier behält die einmal erworbenen Versorgungs-
ansprüche oder einen bereits erteilten Zivildienstschein. Der
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mit Entfernung aus dem heer oder der Marine verurteilte
Soldat dagegen verliert Dienststelle, Dienstgrad, Dienstbe-
zeichnung, Uniform, Orden und Ehrenzeichen und ist dauernd

zum Wiedereintritt unfähig. Bei der Dienstentlassung von

Mannschaften und Unteroffizieren ist Verlust der Dienststelle
(mit der zuständigen Besoldung) und der Orden und Ehren-
zeichen die Folge; bei der Dienstentlassung eines Offiziers
kommt der Verlust des Rechts hinzu, die Offiziersuniform
zu tragen, dagegen kann er seine Dienstbezeichnung führen
und behält Orden und Ehrenzeichen.
Schließlich haben die Militärbehörden aus Ersuchen von

bürgerlichen Behörden auch Zwangshaft und Ordnungs-
strafhaft bis zur Dauer von 6 Wochen zu vollstrecken. Es

handelt sich um die vom Zivilgericht festgesetzte haft zur
Erzwingung des Offenbarungseides, sowie die hast, die

gegen einen zur Vornahme einer handlung verurteilten

Schuldner zur Erzwingung der handlung angeordnet
werden kann. Beide haftarten sind bei Offizieren, Militär-
beamten und Unteroffizieren mit Portepee wie geschärfter ·

Stubenarrest, im übrigen wie haft zu vollstrecken.

Der Spion.
Während des Siebenjährigen Krieges befand sich

in der Umgebung des Großen Königs zeitweise der
Eonducteur Müller, ein 1734 bei Perleberg ge-
borener Predigersohn, der sich aus eigener Kraft bis

zum Jngenieurmajor emporschwang und als solcher
1804 in Berlin verstarb. Um das damalige preußische
Kartenwesen erwarb er sich große Verdienste, n. a.

durch die Abfassung eines Werkes über die Terrain-
lehre, das freilich erst 1807, nach seinem Tode, bei
der Frölichschen Buchhandlung in Berlin erschien.
Jn dem zweiten Bande dieser seiner nachgelassenen
militärischen Schriften schildert Müller anschaulich
eine Begebenheit, die auf die Kriegführung jener Zeit
ein interessantes Licht wirft. Prof. Dr. Degner.

Als am 18. Julius 1757, den Tag der Kolliner Schlacht,
der König mit Anbruch des Tages auf dem Marsche non

Kauerzin längs der Kayserstraße nach Kollin dem General

Ziethen, der mit einigen husarenregimentern den über vier-

tausend husaren starken Nadasti vor sich hertrieb, folgte,
so stieg er in dem hart an der Straße belegenen Gasthofe
Novemiasto ab, und begab sich in die oberen Zimmer, um

daselbst die Jnsanterie-Kolonnen abzuwarten und den Gene-
ralen die Disposizion zu der von ihm beschlossenen Schlacht
zu geben. Die ganze Generalität und Suite stieg mit ab,
mithin mußten auch alle Reitknechte absteigen, um ihrer
herrn Pferde zu halten. Der Oberst Balbi von den Jn-
genieuren, der gleich Anfangs mit hinausgegangen war

und aus dem Fenster gewahr wurde, daß ein unter den
vielen Reitknechten vermengter Reiter in einem alten weißen
Mantel nicht mit abstieg, sondern nach der österreichischen
Seite nachlässig und schlangenförmig herumritt, rief den

dicht unter den Fenstern haltenden Ordonnanz-husaren zu,
daß sie jenen dort einzeln reitenden greifen möchten. Es

warfen sich sogleich einige Husaren zu Pferde, und ehe der

Osterreirher es merken mochte, daß es ihn galt, so war er

auch schon umzingelt. Nun setzte er sich zwar rasch ins

Zeug; allein die rechts und links bei ihm vorbei gestürzten
husarenhaschten ihn, schon als er kaum dreihundert Schritt
fortgesprengt seyn mochte, führten ihn unblessirt zurück, und
als man ihm seinen Mantel abnahtn, so war es ein öster-
reichischer husaren-Offizier, der nunmehr gestand, daß er

von Daun den Befehl erhalten hätte, des Königs Marsch
genau zu beobachten. Er wäre zu dem Ende mit seinem
Kommando von Schoischütz, als dem Hauptquartier des

Feldmarfchalls, gegen Kauerzin geritten, und da noch vor

Tagesanbruch die preußischen husaren ihre Feldwachen ein-

gezogen, und sich alles gegen die Kaiserstraße zu ziehen ge-
schienen, so hätte er geglaubt, daß in der großen Ebene

nach Planian und weiterhin mit seinem Kommando nichts
zu machen wäre. Er hätte es daher zurückgeschicktund

sich entschlossen, sich für seine Person in des Königs Gefolge
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zu«mischen, welches ihm auch in der Dämmerung gleich
beim Ausritt aus Kauerzin geglückt wäre. Nun hatte·er,
stach einem Marsch von einer oder ein paar Meilen
lkgendwo in einem Dorf zurückbleiben und sich dann seit-.
quts zur Daunschen Armee schleichen wollen. — Diese
schlchteist bereits in mehreren vom Siebenjährigen Kriege
hgndelnden Schriften angeführt worden und würde hier
nseht wiederholt werden, wenn man nicht die Bemerkung
hlpzusügenwollte, daß, als dieser«Ofsizier vom Konige
Wieder herabgeführt und vom Flügeladjutanten Oppen den

reitenden Feldjägern zur Verwahrung übergeben wurde,
der Verfasser entdeckte, daß er ihn seit Prag mehrmal ge-

then hätte. Da nun dies von Oppen bezweifelte und der

ofterreichischeOssizier leugnete, so rief er seinen Reitknecht,
lind dieser wieder andere Zeugen, welche insgesamt dem

Osterreicheraus den Kopf zusagten, daß sie ihn schon auf
dem Marsch von Prag nach dem ersten Lager »zum Iktzten
Heller« und so ferner die folgenden Tage gesehen hatten.
Er konnte sich also, welches im eigenen Lande keine Schwie-
rngeit hat, schon irgendwo im Rücken unsers Prager Ein-

schließungslagersverborgen gehalten, daselbst alle durch
eine ausgesandten Kundschafter eingezogenen Nachrichten

Von unsern Bewegungen, Versendungen u. m. gesammelt,
Olche von Zeit zu Zeit durch jemand aus seiner Bedeckung

dem Feldmarschall Daun zugesandt, und endlich beim Ab-

Marsch des Königs von Michelo (f)auptquartier bei Prag)
bls zum herzoge von Bevern bei Tage in des Königs Ge-
fo·lge,und des Nachts zu seinem uns auf eine halbe Meile
eltwärts folgenden Kommando begeben und vermittels

Desselbenseine täglichen Berichte gemachthaben.« «

» . Einige dürften wohl die Mdglichkeit bezweifeln,
daß man, ohne entdeckt zu werden, in einem fremden Ge-

Vlge ganze Märsche mitmachen könnte. Wenn»sie aber das

Flolge eines Heersührers in dergleichen Fallen gesehen
hatten, und wüßten, daß außer den vielen Generalen,

djutanten, Ordonnanzofsizieren, Volontairen von anderen

rmeen und deren viele Kammerdiener, Leibjäger, Bediente
Und Reitknechte, auch noch Post-, Proviant- und Lazareth-

ffizianten, ferner fremde dienstsuchende Offiziere, benach-
arter Adel und Förster usw. mitreiten, wozu noch soeben

gemachte Gefangene, herübergekommene Deserteure, ange-
Ommene Kourire u. ni· a. gezählt werden können; daß
erner dieses Personal täglich Abänderung leidet; daß im

gufe des Krieges viele Offiziere Beutpferde mit feindlichen
atteln und Zäumen reiten; viele Kammerdiener, Koche

Uivm. von unsern husaren erkaufte feindliche hüte und
Mäntel aus- und umhaben, und niemand dazu besonders
aklgewieseu ist, dieses täglich sich ändernde Personal zu

eqbachtem so würden sie den oben erzählten Vorfall nicht
Weiter bezweifeln.«

Lösungder französischenAusgabe Nr. 2.

satt-reine ckun bataillon.

Le bataillon a le dispositik Suivant: deux eompagnies en

pkemier eehelon, avec ehaeune une section de mitrailleuses;
SII»deuxiemeechelon une eompagnje, plaeee derrjere le
millen. Celle-ei ainsi que deux seetionsf de initrailleuses et

S«sengins (un mortier Stokes, un canon de 37) restent ä la

lsposition du eommandant de bataillon.
Uinfanterie part-, precedee d’un barrage roulant.

Jalheureusement le eommandant de la eompagnie de
koite est blesse mortellemeut. Il s’ensuit un relåehement
e discipline dans eette eompagnie Le barrage roulant

Coptinue La compagnie hesitante est prise ä partie par des
mltrailleuses ennemies·

Pendant ee temps la compagnie de gauehe avait enleve

facilementla partie ouest du bois. capturant einquante pri-
,§011nlers et dix mitrailleuses. Mais, Soumise maintenant

a des feux de mitrailleuses sur son flane droit, elle ne pro-
gresse que lentement.

«11«tr0userieux se forme entre les deux eompagnies· Le
Capltame de la troisieme eompagnie prend Pinjtiative de
Meer deux seetions dans le trou qui separe maintenant les
SUX unites.

»

Le ehef de bataillon sanetionne le fait aceompli. Il

s’efforce de se reeonstituer une reserve en täehant de re-

prendre en deuxieme eehelon la eompagnie de gauehe arretee

momentanement.
La progressiondu bataillon est facilite par une action du

mortier Stokes que le csommandant du bateillon fait tirer Sur

la come nord-0uest du beis, tandis que deux sections de
mitrallleuses neutralisent les fusils-mitrailleurs ennemis. 30.

Personal-Veränderungen
Heer.

Besörderl mit Wirkung vom 1. 10. 26:
Ob. Arzt ItsDr Winter, San. Abt. 1.

Befördert mit Wirkung vom 1.11. 26: zum Genlt.:
Genmaj. PFrhn v. Botzheim, Rw. Min.; zum Obersten:
Obrstlt. PKörney J. .R. 10; zum Maj.: Rittm XRenz
Reit. R. 17; zu hptlten.: die Oblte.: Putz, J. R. 19, IIcJunck,
Artl. R. 4, PVolckamer v. Kirchensittenbach, J. R. 19,
PReim Nachr. Abt. 7, Ichartmanm Artl. R. 5; zum
Rittm.: Oblt. ItDybilasz, Reit. R. 5; zu Oblten.: die Lte·:
XFrhr v. Seesried aus Buttenheim, Reit. R. 17, XSchmidh
J. R·»17, 1ItKentner, J. R. 13, PWentzeL San. Abt. 2,
Pv.Luhmann-haehling v. Lanzenauer, J. R. 5, IIIPopp,
J. R. 21, XRUL J. R. 20; zum Gen. St. Arzt: Gen. Arzt
JIIDL Hocheisem Gr. Arzt d. Gr. Kdos· 2; zum Gen. Arzt:
Gen. Ob. Arzt skiDn Kayser (Heinrich), Div. Arzt d. 3. Kav.
Div.; zum Gen. Ob. Arzt: Ob. St. Arzt IIIDL Dietrich
(Alfred), San. Abt. 1; zum Ob. St. Arzt: St. Arzt XDsiu
Manitz, San. Abt. 4; zum St. Arzt: Ob. Arzt PDL Oegg,
San. Abt. 7; zum Ob. Arzt: Assist. Arzt IscDr. Sommer,
San. Abt. 3.

Ernanni mit Wirkung vom 1.11.26: Genmaj. XFrhr
v· Esebeck, Jnf. Führer l·111,z. Kdr. d. 1. Div. u· Befehlshab.
im Wehrkr· I; die Obersten: XV. Bünau, Kdr· d. J. R. 17,
z. Jns. Führer 11(1, Av. Stülpnagel, J. R. 17, z. Kdr. dieses
Regiments
Für Umzüge bitten wir vie Spediteurtafel auf Sp. 667X668 zu beachten.

zum St. Arzt:

Heere und Flolkeii
V ö lke r b u n d. Die Kommission für die Abrüstung be-

schloß, die Abrästungskonserenz noch vor der nächsten
Völkerbundversammlung stattfinden zu lassen. 22.

England. Jn Gegend sttein—Sonnenberg unter-

nahmen die Besaizungslruppen Brigadeübungen· — Der
Kdr. des Flugwesens in Transjordanien besprach sich mit deni

franz. Führer im Diebel der Drusen über die gegen die an

der syrisch-transjordan· Grenze versammelten Rebellen zu
ergreifenden Maßnahmen. — Die Millelmeerslotle unter-

Möbeltransport—Wohnungstausch
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nahm Kreuzfahrten im Agäischen Meere. Der Kdt. des im

Hafen von Deoonport gesunkenen Ubootes ,,H 29« wurde
vom Kriegsgericht schuldig befunden, seines Kdos. enthoben
und mit schwerem Verweise bestraft. Das Groß-Ubool
»Oberan«, über dessen Konstruktion Geheimnis bewahrt
wird, lief unter Ausschluß der Offentlichkeit in Chatham vom

Stapel. —- Vom 1. 1. bis 31. 8. 1926 ereigneten sich im

Mil.Flugwefen 36 Unglücksfälle, die den Tod von 56 Offz.
und Soldaten zur Folge hatten. Für 1925 waren es

41 Unglücksfälle mit nur 54 Toten. 22.

Frankreich. Zum Oberkommissar in Syrien wurde
an Stelle de Jouvenels der Dir. der Afrikaabt. des Ausw.
Amtes Henri Ponsot ernannt, Kdr. der Levante-Armee
wurde an Stelle des Gen. Gamelin der Gen. Billote. Zum
Dir. der dem Kriegsmin. angegliederten Abt. für mil. Vor-

bereitung und Jugenderziehung wurde Gen. Paul Echard,
zum Kdr. der Truppen in Tunis an Stelle des Gen; d’An-
selme der Gen. Laignelot ernannt.- Der kdrde. Gen. des
XVII. A.K. in Toulouse, Gen.

Pont,
der im Kriege zuletzt

bei der Nordarmee tätig war, tarb 61 Jahre alt. Gen.
Gouraud besichtigte die Truppen des 111.A.K. in Le Haore,
Dieppe, Rouen, Caen, Cherbourg, St. Lo, Evreux und
Vernon, Gen. Kollet die Garnison Tours und Gen. Messel
umfangreiche Teile der Fliegertruppe .— Die Bevölkerungs-
statiskikfür das 2. Vierteljahr 1926 ergibt folgendes Bild:
Heiraten: 105 015(1925: 101220), Scheidungen: 5291(5265),
Lebendgeburten: 196 543 ·(198 728), Totgeburten: 8075

(8259), Sterbefälle unter einem Lebensjahr: 16 852 (16 800),
andere Sterbefälle: 161830 (158 855), Geburtenüberschuß:
17 861 (23 073). Für das erste Halbjahr 1926 ist der Ge-

burtenüberschuß 26 952 (18 497). — Die Sparmasznahmen
der Regierung sind auch an Heer und Marine nicht spurlos
norübergegangem Die Zahl der akt. Offz. wurde um 2700

verringert (die der vorübergehenden Offz. um 1200), Ver-

ringerung der Pferdebestände der berittenen Truppen um

7000, der Gendarmerie um 2000 und spätere Verringerung
um weitere 10 000 Pferde, Auflösung des Remontedienstes,
stufenweise Rückkehr zur Rekruteneinstellung im 21.Lebens-

jahr, Rückgabe von 177 Kafernen an die Gemeinden, Ver-

kauf von Gelände und Material, das im Kriege vom Heere
benutzt wurde, Vereinigung der Marine- mit der National-

gendarmerie, Angliederung der Departementsgendarmerie
an das Jnnenministerium, Vereinigung des Heeres- mit dem

Marineverkaufsdienste, Auflösung der Marinearsenale in

Rochefort und Lorient und zweier Marinepräfekturen. Da-
mit bei einer einjähr. Dienstzeit der Soldat sich voll der mil.

Ausbildung widmen kann und nicht mit Nebenarbeit belastet
wird, hat der Kriegsminister ein mit Offz. besetztes Amt

eingerichtet, das ihm Vorschläge in dieser Hinsicht machen
soll. Unter den 4000 bisher eingegangenen Berichten be-

finden sich Vorschläge wie die folgenden: Kochen in den
, Kasernen mit Gas oder Elektrizität, automatische Kaffeekoch-

maschinen, Staubsauger (an Stelle des Fegens), Kartoffel-
schälmaschinenu. a. m.). —- Die Besalzungsarmee, zu deren

Genstbs. Chef Gen. Trousson ernannt wurde, unternahm in

Gegenwart des Ob. Kdrd. Gen. Guillaumat (Kreuznach)
unter Leitung des Kdrd. Gen. des XXII. A. K., Gen. Douchy
(Sobernheim) ausgedehnte Manöver. Teil nahmen die
77." Jnf. Div. (Gen. Braquet), die 4. Kav. Div. (Gen.
Rampont, Führer der Blauen) und die 41. Jnf.Div. (Gen.
Tabouis, Führer der Roten). Den angeblich wohlgelungenen
Übungen lag folgender Plan zugrunde: Die blaue Armee,
zwischen Mainz und Oppenheim geschlagen, zieht sich auf die

Saargrenze zurück. Jm Vorrücken in Richtung Saarbrücken
haben die roten Kräfte die Höhen zwischen der Nahe und

Kaiserslautern erreicht, als sich der Führer der blauen

Truppen entschließt, mit den ersten zu ihm gelangten Ver-

stärkungen die Offensive wieder aufzunehmen, um die roten

Truppen über den Rhein, den sie überschritten hatten, wieder

zurückzuwerfen. Die blaue Armee blieb inden mehrtägigen
Übungen Siegerin. 22.

österreich. Die Militärkontrollkommission hat ent-

gegen den getroffenen Abmachungen neuerdings große Be-

schlagnahmungen von Maschinen durchgeführt und verlangt
deren Zerstörung. Die Industrie, die hierdurch einen un-
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geheuren Schaden erleiden würde, weigert sich natürlich mit
dem Hinweis, daß diese Maschinen zum größten Teil gar
nicht in die Kategorie der zu zerstörenden gehöre. Die

Regierung müßte der Jndustrie den entstandenen Schaden
ersetzen, was bei der schlechten Finanzlage des Landes eine

furchtbare Belastung bedeuten würde. Die mit der Entente

eingeleiteten Verhandlungen haben noch zu keinem Ergebnis
geführt. 64.

Polen. Der kürzlich zwischen Polen und Rumänien
erneuerte Militärvertrag enthält nach Meldung des »Man-
chester Guardian« folgende Bestimmungen: Wenn Polen
von Dschl. und Rußl. angegriffen wird, so stellt Rumänien
13 Dion., wird es nur von Rußl. angegriffen, 9 Dion. zur
Verfügung. (Rumänien hat 21 Inf. und 2 Kav. Dion.)
Frankreich werde in jedem Falle Personal und Material

für den Gaskampf- 200 Flgz., Piloten und Mechaniker,
12 schw. Geschütze (wohl Bttrn."?) sowie die vollständige
Ausrüstung für 200 000 Mann zur Verfügung stellen. 64.
Rumänien. Nach Meldungen ungar., aber auch
rumän. oppositioneller Blätter soll die Korruption in der
Armee immer größer werden· Angeblich hätten nicht ein-
mal die in der Hauptstadt liegenden Elitergtr. ordentliche
Fußbekleidung! «64.

Schweden. Die großen Herbslmanöver fanden, wie

alljährlich, unter dem Befehle des Königs in der Zeit vom

2»7.9. bis 2. 1(). in den Bezirken Stockholm und Upsala
statt. Die Truppen bestanden hauptsächlich aus der 4· und
5. Div. Jm ganzen nahmen teil: 2572 Balle-, 8 Eskn. (dar-
unter 2 Radfahrereskn.), 21 Bttrn., 1 Kampfwagen-Komp.,
4 Fliegerabtgn. usw., etwa 22000 Mann. Ein Vorbei-

marsch sämtlicher Truppen vor dem Könige beendete die
Manöver. Laut übereinstimmenden Presseäußerungen sind
die Truppen, besonders die Jnfanterie, nicht den kriegs-
mäßigen Anstrengungen gewachsen gewesen. Mit so
schwachen Stämmen und so kurzer Ausbildungszeit wie jetzt
in Schweden, wäre es anders auch kaum möglich. 37.

Spanien. Der Revolte der Artl. Offz. konnte Primo
de Rivera noch einmal Herr werden. Der König lehnte eine

Auflösung des Artl.Korps ab, 1800 Artl.Offz. wurden aber

vorläufig ihrer Stellung enthoben und ihrer Bezüge für ver-

lustig erklärt. Die gegen den Dir. der Artl. Schule ausge-
sprochene Todesstrafe wurde in lebenslängliche Festungshaft
verwandelt, 30 weitere Artl. Offz. wurden zu Freiheits-
strafen verurteilt. Die Artl.Kaders sollen vermindert, die
Artl. Brigaden aufgelöst und die Zahl der Artl. Generale
von 18 auf 10 verringert werden. Anlaß zu der Revolte

soll das Beförderungssystem gegeben haben, bei dem die

Offz. in Spanien hinter den in Marokko kämpfenden zu

kurz zu kommen fürchteten. Der Belagerungszustand wurde

nach drei Tagen aufgehoben. — Primo de Rivera stellte die

Rückkehr von 12000 Soldaten aus Marokko in Aussicht
Ferner zeigte er an, daß Spanien, wiewohl nicht Mitglied
des Völkerbundes, an der Abrüstungskonferenz teilnehmen
werde. — Kriegsschiffe wurden nach Tanger entsandt. Jn
Marokko erlitten die Spanier bei Scheschauen in Kämpfen

.mit den Kabylen-erhebliche Berlufte, die auch Gelände ge-
wannen und mehrere große Herden erbeuteten. — Gewisses
Aufsehen erregte es, daß der König den Gen. Berengner.
dem von Primo de Rivera die Schuld an der Niederlage
in Marokko 1921 zugeschoben wurde, zum Chef seines Stabes
ernannt hat« 22.

Tschechoslowakei. Jn der Armee sind angeblich nur

noch 7 französ. Offz. tätig, und zwar: 2 im Landesvertei-

digungsministerium (darunter der ,,Berater« General

Fauchse r«), desr Landeskomdnt. von Kaschau, dann dic
Komdntn. der Kriegsakademie, der Inf» Kav. und Artl.

Schule. - 64.

Vereinigte Staaten. Der Marinehaushalt 1926X27

beträgt 329 Millionen Dollar (37 Mill. mehr als im Vor-

jahre). Darunter 25 Mill. für das Flugwesen gegen 14 im

Vorfahre. Der Offzstand beträgt 4800, der Mannschafts-
stand 82 000. 64.

Anfragen können nur gegen Einfendimg von

Rückporto beantwortet werden. Schriftleitung.

IF
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Das »Wunder von karsreii·«. im besonderen der Durch-
bkuch bei Fliisch und die Bezwingung des Tagliamento.
Von Alsred Krauß, Gen. der Jnf Mit 18 Bildnissen,
emem Übersichtsbild und einer Karte. J. F. Jehmanns
Verlag,München 1926. Preis geh. 3 M., geh. 4 M. —

elpzig, Sedan, Mukden, Tannenberg — wassenklirrende
Schlachten von weltgeschichtlicher Bedeutung, und doch in

Ihren Ausmaßen klein gegenüber jener Schlacht, die dem

geschlagenen Gegner 300 000 Gefangeiie und 400 000 Ver-

ip·rengte,3152 Geschütze,3000 M.G. und unzählige Por-
rate kostete. Es war die Schlacht von Flitsch und Karfreit
Ende Oktober 1917, in der die vereinigten Osterreicher und

eutschen zwei italienische Armeen überrannten,
sprengten,vernichteten und sich selbst aus der schwer be-

dWhten Jsonzostellung befreiten· Die Osterreicher werden

eslganz besonders begrüßen, daß dem Buch des deutschen
klegsarchivs über den Durchbruch am Jsonzo, der Denk-

Ichklitdes italienischen Untersuchungsausschusfes über das

Punder von Kiarfreit, nun noch der Bericht des obersten
osterreichischenFührers über den Durchbruch bei Flitsch
ZUk Seite gestellt wird. Es mag manchen Osterreicher
Wündernehmemdaß dieses österreichische Buch in einem

relchsdeutschen Verlage erscheint, und doch erklärt es sich
ganz natürlich, denn Krauß’ Buch ist getragen vom groß-
del·stschenGedanken, der Blutsgexneinschaft und Waffen-
bPuderschaftvon Deutschland und Osterreich Er zeigt, wie

djefe glänzende Waffentat nur möglich war im brüder-

llchen Zusammenstehen aller deutschen Stämme und im

kaweradschaftlichenZusammenarbeiten deutscher und öster-
relchischer Kommandostellen. Das Buch it ein heldenlied
auf die trefflichen Kerntruppen der alten rmee, die Edel-

w,e»1ß-Divifion,die Kaiserjäger und Kaiserschützen, die

akntner, Steirer und Bosniaken der 22. Division.
.

Sie
alle haben, in edlem Wettstreit sich selbst überbietend, Uber-

metlichliches geleistet im Kampf mit Regen, Schnee, Kälte
Und hochwasser, im Überwinden der Ungangbaren hohen
Und im kühnen, unwiderstehlichen Stoß tief »indas herz
del-' feindlichen Armee. Krauß’ Buch ist nicht nur ein

Wertvoller Beitrag zur Geschichte des Weltkriegs und der

PfterreichischenArmee, nicht nur ein wunderschönes Er-

mUerungsbuch für jeden Mitkämpfer, sondern vor allem

UUFhein begeistertes Bekenntnis zur Bluts- und Waffen-
bVuderschaftvon Deutschland und Osterreich und somit eine

vaterländischeTat. R—

AniikeSchlachtfelder. Bausieine zu einer anliken Kriegs-
geschichie.Von Johannes Kroma y er. 4. B a nd: Schlacht-
elder aus den Perserkriegen, aus der späteren griechischen
efehichteund den Feldzügen Alexanders und aus der romi-

schen Geschichte bis Augustus. Von J. Kromayer und
— V eith. 2. Lief. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung-

1926. Preis: geheftet 7,50 M. — Das verdienstvolle Werk

schreitetrüstig vorwärts. Während Lieferung 1 die Perser-
rlege 1—4 gebracht hat, bringt Lieferung 2 Mykale

(479 v. Ehr.) und aus dem Peloponnesischen Kriege (4. Jahr-
hundert)Delion (425 v.Ehr.). Erörtert wird die Topo-

·.
graphie von Delion, Oropos, das Gelände zwischen Tanagra ·

UIJd Oropos, wie der Weg zum Paß, ferner die heeres-
starken und Operationen bis zur Schlacht, die Bestimmung

eS Schlachtfeldes, die Schlacht selbst, wie die persönlichen
Fkkundungenvon G. Veith aus dem Schlachtfelde. —-

Umphipoiis (422 v.Ehk.).——Mantinea(418v.Chr.),
dUbei Feststellung des Schlachtfeldes, Operationen vorder

Schlachtund die Schlacht sechst. — Kunaxa (400 v.,Ehk.·),
Bestimmungdes Schlachtfeldes, heeresstärken und die

Schlucht— Rückng der Zehntausend von Leh-
mann-haupt. — Sardes (395 v.Ehr.) von W.Kaupert,

sehstVorgeschichte,strate .

Lage,Stand der Frage, geogr.-

IpographischeVerhältnisseSreitkräfte und Schlacht. —-

LeUktra (371 v.Ehr.) von Joh. Wolter. Anmarsch und

Schlachtfeld,heeresstärken und Quellenkritik, die modernen

Durstellungenund ihre Kritik, Operationen und Schlacht. —

zer-.

Mantinea (362 v.Chr·) von J. Kromayer schließt die

Lieferung ab. 14-

Schule der Politik. Unierrichlsbriefe für die Schulungs-
arbeii der Vaterländischen Bewegung. Schristleitung:
Dr. heinz Brauweiler, Berlin W30, Motzstr. 22.

Ringverlag, Berlin W30, Motzstr. 22. — Je mehr die
Formen unseres staatlichen Lebens, wie sie durch die Revo-
lution gestaltet worden sind, fragwürdig werden, um so
mehr ringt sich die Erkenntnis durch, daß eine neue Staats-
und Gesellschaftsauffassung sich durchsetzen muß. Über-
lieferte Schulgelehrsamkeit, staats- und parteiamtliche Lehre
widersetzen sich dein neuen Geiste, wissen mit dem neuen

Leben nichts anzufangen. Dagegen verbindet sich in der
zu politischer Betätigung drängenden Jugend, in den Ver-
bäiiden der nationalen Kampfbereitschaft, in den mit be-

rufsständischem Geiste erfüllten Gruppen der Wirtschaft
Besinnung auf die Geftaltungskräfte des deutschen Volks-
tums mit dem Antrieb zu verantwortlicher Dienstleistung
für Staat und Volk. Eins starkes Wollen, an der Zukunft
zu bauen, ist weithin vorhanden. Wenn diesem Wollen
noch nicht eine volle Kraftentfaltung beschieden ist, so liegt
es nicht nur an den äußeren Umständen, die es hemmen,
an dem Druck außen- und innerpolitischer Gegenkräfte: es

fehlt diesem Wollen die Klarheit der Richtung und die
Geschlossenheit des Strebens. Noch arbeiten zu viele Rich-
tungen unabhängig voneinander, zum Teil gar richten sie
ihre Kräfte gegeneinander. Die Einheitlichkeit in der Ge-

sinnung genügt eben nicht, sie muß in einheitlich-politischem
handeln ihren Ausdruck finden. Dafür die Vorbereitungen
zu schaffen, ist das dringendfte Gebot.—— Die hefte erscheinen
im Abstand von 2—3 Wochen. Der Preis des Einzelheftes
im Umfang von 16 Seiten beträgt bei guter Ausstattung
90 Pf. Bei Bestellung der ganzen Reihe von 20 heften
erniäßigt sich der Preis auf 80 Pf. Bei Sammelbestellung
tritt stasfelweise Nachlaß ein. 11.

The gteat Paciiic Wais- — Ä history oi the einer-iden-

japaaese campaigne oi 1931—33. By Hector c. By-
water. Boston-Newyork, Houghton Mikflin Comp-
1925. — Das Buch bringt ein

Phantagebildeines Krieges
zwischen den Vereinigten Staaten und apan um die herr-
schaft im Großen Ozean. Die Tendenz des Buches ist, einen

solchen Krieg zu verhindern, indem es beweisen will, daß
beide Teile große Verluste erleiden würden. Der Autor

läßt seinen Krieg im Anfang 1931 beginnen und herbst
1933 enden, und zwar mit einem Siege der Vereinigten
Staaten. — Jm ersten Teile des Krieges gelingt den Ja-
panern manches: die Wegnahme der Philippinen und der

Jnsel Guam, Luft-, Uboots- und Minenangriffe gegen die

pazifische Küste der Ver. Staaten, ja sogar die Unfahrbar-
machung des Panamakanals. Da rassen sich die Ver. Staaten
zu energischem handeln auf. Mobilisierung von 1 Million
Mann für die Armee, Bau von Schlachtschisfen, herüber-
ziehen der Kreuzerslotte aus dem Atlantik in den Pazisik,
und zwar — infolge der Unbenutzbarkeit des »Paiiama-
kanals — auf dem Wege um das Kap horn. Diese zwei-

monatige Reise erinnert sehr an die Fahrt des russischen
Roshdjaftwenski-Geschwaders vom Baltischen Meere um

Südafrika herum nach Oftasien. Jm vorliegenden Buche ge-
lingt den Amerikanern die große Reise, trotz aiigenommener
japanischer Ubootsangriffe in der Magalhaensftraße. —

Langsam läßt der Autor das Kriegsglück wenden, die Ver»
Staaten unterbinden den japanischen Seeverkehr, gewinnen
die entscheidende Seeschlacht (bei Yap), erobern sich nicht
nur Guam und die Philippinen zurück, sondern auch die

ehemaligen deutschen Jnselgruppen Marianen, Karolinen,
Marschalls-Jnseln, sowie die Bonin-Jnseln noch dazu.
Außerdem entstehen für Japan in China und Korea

Schwierigkeiten. Da werden die Amerikaner großmütig, ja
poetisch!! Sie senden ihre Luftflotte im Demonstrations-
fluge über Tokio und lassen statt tätender Bomben liebens-

würdige Ausmerksamkeiten (Malereien nach japan. Art!)
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auf die Feinde herab. So kommt es zum Frieden! Dort

ist Amerika schon weniger poetifch: Es fordert und erhält
die bis dahin in japan. Verwaltung gewesenen Jnsel-
gruppen der Karolinen, Marianen, Bonin- und Marschalls-
Jnseln, dann das Versprechen von Japan, daß es sich in die

Angelegenheiten Ehinas nicht einmengen werde. — Ein
«-

anderer Autor könnte mit ähnlicher Phantasie einen anderen

Verlauf eines solchen Krieges zeichnen. Jedenfalls hat das

Buch den Vorzug, daß die Probleme, um die sich die

amerikanisch-japanischen Gegensätze bewegen, und die geo-
politischen Verhältnisse im Pazifik klar dargestellt ind-

Eigenartigerweise spielt England in dem Buche gar eine
Rolle in dem gigantifchen Kampfe. 54.

Die Briefe Friedrichs des Großen an seinen vor-

maligenkammerdiener Fredersdori. herausgegeben und

erschlossen von Johannes Richter. Mit zwei farbigen
Abbildungen und fünf Brief-Faksimiles. Verlag hermann
Klemm, Berlin-Grunewald. Preis in Ganzleinen 11 M. —

Die wertvollste Gabe, die uns die Sammlung vermittelt, ist
nicht der sachliche Jnhalt der Briefe, sondern der lebendige
Eindruck von der Güte des Königs zu seinem treuen Diener.
Von rührendster Anteilnahme an den Leiden Fredersdorfs,
die diesen jahrelang mit nur kurzen Unterbrechungen an

Bett und Zimmer fesseln, spricht jeder einzelne Brief. Das
bekannte Sprichwort: ,,Niemand ist groß vor seinem Kam-

merdiener«, wird in diesen Briefen Lügen gestraft, denn
des Königs Mitempfinden und helfenwollem seine Anteil-

nahme und Geduld, mit der er immer wieder tröstet und

ermahnt, sind der Ausfluß seelischer Größe, die trotz über-
großer Inanspruchnahme durch Arbeit, eigene Stimmungen
hintansetzt, um den Kranken nicht zu ängstigen oder zu er-

regen. Darüber hinaus bringen die Briefe einen Einblick
in die Vielfeitigkeit der Betätigung Fredersdorfs. Er war

Verwalter der königlichen Schatulle. Mochte es sich um

Erwerb von Kunstwerken, Einladungen zu hoffestem um

Besorgungen von Tabakdosen und Flöten, um Küche und

Keller, um Ausgestaltung der Schlösser oder Engagements
von Sängern und Sängerinnen handeln, an Fredersdorf
ging jeder Auftrag. —- Soweit es angängig war, sind die

Briefe im Urtext widergegeben, in der unbeholfenen und

urwüchsigen Sprache und Schreibart, die gerade in ihrer
Weise dem Leser ein Bild von des Königs Eigenart geben-m·

Eine buddhistische kunsihandschrifk der japanischen Fuji-
waraszeik im Museum für Völkerkunde in Berlin. Von

F. M. Trautz. Mit einer Tafel. Sonderabdruck aus den

Mitteilungen des Seminars für Qrientalische Sprachen zu
Berlin, Jahrgang XXIIX, Abt. 1. Berlin 1926. Gedruckt
in der Reichsdruckerei. — Die vorliegende handschrift wurde
vor 20 Jahren durch Professor Klein in Japan erworben.
Sie ist eine mit Gold auf blauem japanischen Papier ge-

schriebene Sutra-Rolle, stammt aus den Jahren 1142 bis
1155 und wurde auf Veranlassung der Lieblingsgemahlin
des 1123 im Alter von 21 Jahren abgedankten Kaisers Toba

angefertigt. Die kleine Schrift ist mit japanischen Schrift-
zeichen durchsetzt und bringt die Titel und Umschlagsbilder
der handschrift. Verfasser Major a. D. F. M. Trautz ist
Kenner des Japanischen, das er in volkstümlichen, kurzweilig
gehaltenen Vorträgen seinen deutschen Landsleuten nahezu-
bringen sucht. 20.

Das Stammbuch der Schuhmacher-Jnnung zu Groilzsch.
(Bibliothek familiengeschichtlicher Quellen, heft.1.) Ver-

öffentlicht von Alfred Reichardt. Verlag Degener
85 Eo., Jnh. stald Spohr, Leipzig 1926, Hospitalstn 15.

Preis: 1 M. — Für den Familiensorscher spielt der Zufall
eine wichtige Rolle. Daher ist es dankenswert, wenn

Quellen erschlossen werden, die Namen und Daten aus ver-

gangener Zeit bringen. Das tut das vorliegende Büchlein.
Je mehr solcher Quellen erschlossen werden, desto mehr wird
dies den Familienforschern zugute kommen, und sie werden

Esl»dem
immer neue Anregungen bringenden Verlage

an en. 11.

Praktikum für Familiensorscher. Sammlung gemeinver-
ständlicher Abhandlungen über Zweck, Ziel und Art der

Familiensorschung Heft 15. — über Leichenprediglen. Von
Werner Konstantin v. Arnswald. Leipzig 1926. Verlag
Degener It- Eo. Jnh. stald Spohr, hospitalstr. 15. —

Dem Verein ,,Roland«-Dresden als Leiter des großen
deutschen Leichenpredigt-Katalogs gewidmet. Preis: 1 M.· —

Bekanntlich ist eine der wichtigsten Quellen für die Familien-
geschichte des 17. Jahrhunderts die Leichenpredigt. Das

heft bringt eine Reihe von Leichenpredigten und gibt An-

leitung für deren Auswertung. Wer solche Leichenpredigten
bisher benutzt hat, war gewiß dankbar für die daraus zu
ziehenden Schlüsse, wird aber oft bedauert haben, daß die

Prediger, wie auch die alten Kirchenbucheintragungen be-
weisen, oft recht lückenhaft sind. So ist auch anzuraten,
noch heute bei Gedächtnisschriftenfür Verstorbene die
genealogischen Daten mit größter Sorgfalt zu geben. Die
Nachfahren können daraus Nutzen ziehen. 11.

Hindenburg-Jahrbuch 1927. herausgegeben mit Einver-
ständnis des Reichspräsidenten· Verlag K. F. Koehler,
Berlin W 9 und- Leipzig. Preis brosch. 1 M. — Ein Kalen-
darium deutscher Geschichte steht zu Beginn des Buches; ihm
folgen eine Zusammenstellung der Amtshandlungen des

Reichspräsidenten, ein Gedicht von Paul Warnecke und Vei-
träge von General haeriker, v. Zglinicki, Fritz Strauß u. a.

neben kurzen Novellen und Aufsätzen. Eine Überraschung
bringt das Jahrbuch all feinen Lesern durch eine Anzahl von

Preisrätseln, die, richtig gelöst, sie in den Besitz von wert-
vollen Büchern bringen können, die im Gesamtwerte von

1000 M. angesetzt sind. Tm.

Der deutsche Heeres- und Mariae-Kalender 1927 kommt
im 7. Jahrgang in schönem blauen Ganzleinenband mit

Goldaufdruck, mit Notizblock, Kartentasche, Meldekarten und

Bleistift zu seinen Freunden. Er ist in Taschenbuchformat
gehalten und kostet 2M. im Verlag ,,foene Worte«, Berlin-
Eharlottenburg 4. Der Kalender ist für heer und Marine
in gleicher Weise geeignet, bringt die Gliederung der deut-
schen Wehrmacht, Berufspflichten und Versorgung des deut-
schen Soldaten und Wissenswertes militärischen und beruf-
lichen Jnhalts, wie Signalverkehr zwischen Kriegs- und

handelsschissen mit Morsesignal, farbige Signaltaseln für
Winkersignale, Verzeichnis der Truppenstandorte und

Truppenzeichen und vieles andere. Auch hundert Worte

Französisch werden manchem willkommen sein. Der Ka-
lender sei für Heer und Marine bestens empfohlen. 25·

Bilder von dem Aufbau des Orisamkes für Kriegerfür-
sorge zu Dresden. herausgegeben im Auftrage des Rates
zu Dresden von Stadtrechtsrat Schulz, Dresden. heft 8
der Schriftenreihe ,,Blätter für Wohlfahrtspflege«. Verlag
Buchdruckerei der Wilhelm und Bertha v. Baensch-Stiftung,
Dresden-A. 1. 96 Seiten, 8«. Preis; 3 M. — Das heft
bietet eine vollständige, auf wissenschaftlichen Grundlagen
beruhende Zusammenfassung der gesamten Tätigkeit eines

Kriegsfürsvrgeamtes seit 1919, also seit dem Bestehen der

amtlichen Kriegsfürsorge überhaupt. Es enthält außer
einer Kurve, 2 Karten und 5 Grundrissen, 78 Abbildungen
von Schaubildern, Pastellen und Lichtbilderaufnahmen aus

der Fürsorgetätigkeit einer großstädtischen Kriegerfürsorge-
stelle. Es werden Bilder und Texte gegeben von der Unter-

stützungs- Darlehns- und Vorschußfürsorgetätigkeitdes Orts-

amtes, von Zuwendungen an Kriegsbeschädigteund hinter-
bliebene, von der Kriegsblindenfürsorge, der Arbeitsfür-

-

sorge, von der sozialen«Fürsorgefür Altrentner, Unruhen-
beschädigte, Veteranenfürsorge usw. Das heft ist gleich-
zeitig eine Wiedergabe aller Ausstellungsgegenstände des

.Qrtsamtes zu Dresden auf der »Gesolei« in Düsfeldorf. —

Es wirdhier in vorbildlich eingehender Weise die gesamte
Wirkung einer örtlichen Kriegerfürsorgestelle gezeigt. Das

hier beigebrachte Material darf in seiner Vollständigkeit
und Übersichtlichkeitals einzig dastehend bezeichnet weissen

das Vineia Irieslands. Von h. Phi-
lippsen. Mit 12 Abbildungen und 5 Karten. Friesen-
Verlag, Br-emen. Preis: 3,50 M. — Beweglich klagt der

Deutsche über Raumnot und treibt doch an der deutschen
Nordseeküste seit langen Jahrhunderten eine Raumver-

Rungholk,
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fchwendung,die bedauerlich ist. Schon aus der Römerzeit
eTzählendie alten Klassiker von ungeheueren Meeresfluten,
die. die deutschen!Nordseeküsten benagten und deren eine Verk
anlassung der Auswanderung der Cimbern wurde, die·bei
Yquae sextiae ihr Schicksal ereilte. Aber noch in geschicht-
lIcher Zeit sind hunderttausende von Menschen durch Sturm-
fluten getötet und hunderte von Kirchspielen unter den

Fluten begraben worden. Vielfach erzählen hiervon nur

Sage und lose Überlieferung. Daß diese aber wahr
rlchten, das beweist das kleine Buch über die Wiederauffin-
«d»Ungdes versunkenen Kirchspieles Rungholt. An der
Hand von Karten und Bildern kann sich der Leser ein Bild
des untergegangenen Runghvlt (nur eins von vielen!)
mAthen und zur Ebbezeit auf dem trockengelaufenen Wattm-
meer die dürftigen Überbleibsel der Stätten besuchen«auf
denen einst zahlreiche Deutsche ein zufriedenes auskomm-

llches Leben geführt haben. Es ist hohe Zeit, daß«der

Schutz der deutschen Nordfeeküsten wirklich durchgreifend
gestaltet wird. Dort sind weite fruchtbare Landstrecken zu
gewinnen. - 20.

Jm Zauber des Tierlebens. Von Friedrich v. Lu k anus·
Mit einem Bildnis des Verfassers und 32 Abbild. Weg-
Weiserverlag, G. m. b. h» Volksverband der Bücherfreunde,

erlin. Preis: halbleder 3,10 M. — Es ist ein Vergnügen,
Unter der sachkundigen Führung des hervorragenden Beob-
achters und ausgezeichneten Schilderers des Tierlebens, wie
eS Lucanus ist, einen Gang durch das Zauberreich des Tier-
ebens zu tun. Wir hören von Fortpflanzung, von Kunst

Und Handwerk im Leben der Tiere, von Wanderungen der

Zugvögelz. B., und der Ratten, des Bison und des Aals,
Von Nacht und Finsternis bei Würmern, Echsen und Maul-

Würsen,von der Kunst der Webeameisen, der Spinnen, von

unstbauten des Bibers, von Schutzfarben und v»om·Ge-
Meinschaftsleben Alles ist aus einer Fülle gründlichen
«

issens gegeben und anregend erzählt. Das Lesen des

»Ucheswird jeden zu aufmerksamerem Blick verhelfen, um

le Zauber des Tierlebens und der Natur zu betrachten.
Up so wendet sich Lucanus, der Vorsitzender der Ornitho-

loglichenGesellschaft ist, mit seinem Buch nicht nur an alle

.Iekfreunde, sondern an jeden, der Liebe zur Natur und
Ihren Geheimnissen und Schöpfungen hat. — Die beige-
gebenen Bilder sind vorzüglich und zeigen Tieraufnahmen
Z- T. seltener Art. Schn.

;
Teutonen. historischer Roman. Von Walter ·Bloem.

Berlag K. F. Koehler, Berlin und Leipzig. Preis: Ganz-
leiIJen7,80 M· — Dieser neue Roman Walter Bloems

Aselchteinem hohen Lied auf deutsches heldentumv; gewaltig
le germanischen Reckengestalten, gewaltig neben ihnen die
trengen, herben Frauen, die letzten Endes auf der Wagen-
ng zu fechten, zu kämpfen und zu sterben wissen. Da-

neben ein Kulturbild des alten Rom mit seinen Festen und

ntrigen zur Zeit des verfallenden Patriziats. Rom kämpft
FUf Afrikas Boden gegen Jugurtha Da dringen von

Jeokden die Germanen unter Führung des Teutonenherzogs
Segen das schutzlose Rom vor. Marius eilt nach Be-

legung des Afrikaniers die heimat zu schützen.Bei Aquae
Sextiae kommt es zur Schlacht. Die ungestume Kraft der

teggewohnten Germanen zerbricht an der neuen Schlacht-
Pkdnungder Legionen. Sullas Reiterei fällt den Germanen
M die Flanke und führt das Blutbad zum grausigen Ende
Und teuren Sieg der Römer. Verzweifelt verteidigen Ger-

aniens Frauen die Wagenburg gegen die anstürmenden
Dh01J·ten,bis ein von ihnen angelegtes Feuer die tapferen
eschutzerinnenund ihre Kinder nach Walhall ruft. —th.

Vpukschauf Jthaka. Roman von Friedrich Freksa.

GenugPh. Reclam jun., Leipzig. Preis: Geh. 2,50 M.,
aUäL 4,50 M. —- Eine buntverschlungene, auf- und ab-

sogkndehandlung in einem Kreis von Menschen gller
ationen, deren müßige Phantasie auf den imaginaren

, Iftfchabgelenkt wird, der der Jnsel des Odysseus gilt, in

Jrklichkeitaber nie zur Ausführung gelangt-
Mr fließt die Erzählung dahin.
Pek Ireibeuier des Königs. GeschichtlicheErzählung von

Wilh elm P o eck. Mit 10 Jllustrationen von Adolf Elofz.

«

nach Zeichnungen des Verfassers·

Launig und
25. «

Verlag K. F. Koehler, Berlin W9 und Leipzig. Preis: in

Ganzleiiien 7,50 M. — Jn die große Zeit der deutschen
hause versetzt uns die Erzählung zur Zeit des Konigs
Christian 11. von Dänemark, der mit den yansestadten und

Schweden im Kampf liegt, um seine Krone. Klaus Knipho·ff,
»der Freibeuter des Königs«, ein Helfer in der Not,»w»ill
dem König nach seinem Sturz die drei nordischen König-
reiche wiedergewinnen, aber all seine Kühnheit und Uner-

schrockenheitvermögen nichts gegen die Übermachtder Flotte,
die hamburg gegen ihn ausrüstet. Erst seinem Sohne ge-
lingt es, sich Ruhm und Ehren zu holen. Das Buch, dessen
Verfasser bekannt ist durch seine historischen Erzählungen
von der See, wird von der Jugend und vom Volke mit
Dank und Freude aufgenommen werden. —th.

Asrikanische Buschreiter. Lehr- und Wanderjahre eines

Asrikaners. Von hans Anton Asch enb orn. Mit 41 Abb.

Verlag August Scherl.
Berlin. Preis: Ganzleinen 5 M. — Das Buch bringt eine

lebendige Darstellung vom Farmerleben vor, während und
nach dem Weltkriege mit allem Glück, aller Not, allem Leid
und all den ungekannten heldentaten der wetterfesten
Männer und der Frauen auf einsam liegender Farm. Unter
reichem Schicksal reift der Verfasser zum ernsten Künstler
heran. Die leuchtenden Farben, die dörrende Sonnenglut,
die endlose Einöde der Buschsteppe flimmern in seineni
Buch. Zäh sind die Menschen durch steten Kampf mit der
wilden Natur, den4 Tieren und den Eingeborenen. Dann
kommt der Krieg; mit ihm der Ausstand der Schwarzen,
von England geschürt, dessen Hand schwer auf den deutschen
Siedlern lastet. Farm auf Farm verödet. Als Maler ver-

läßt Aschenborn Afrika und kehrt in die heimat zurück.
Seine Erlebnisse hat er in diesem Buch mit vorzüglichen
Eigenskizzen illustriert. TM.

Die September- und Oktoberhefie des »Traducteur« (Ver-
lag Traducteur Ehaux de Fonds, Schweiz) bringen reichen
Lern- und Unterhaltungsstoff von Valette, Lenotre, Four-
rier, Rosny, daneben Dialoge, Übersetzungsstücke, auch
Gedichte von Aicard, Amiel und anderen. Ganz besonders«
seien auch die Bilder erwähnt, die neben Natur- und Kunst-
aufnahmen auch solche von Tagesereignissen bringen und die
hübschen heftei recht verschönen. Nach wie vor möchten wir
den »Traducteur« für Lernende der französisch-deutschen
Sprache warm empfehlen. Der Preis von 0,50 M. für jedes
Monatsheft ist für das Gebotene äußerst gering und ermög-
licht jedem Strebenden die Anschaffung —th.

Das gute Jnserat. Drucktypen der Bauerschen Gießerei-
Frauksurt a. M. Auf 25 Großquartseiten sind die ver-

schiedenen Typen der Gießerei dargestellt. Unter jeder Seite
ist die Art der Type verzeichnet, wodurch die Bestellung der
einzelnen Buchstabenarten wesentlich erleichtert wird. Die
Schönheit und klare Lesbarkeit der an sich schlichten Buch-
staben ist ungewöhnlich. Eine Probe lohnt. 11.

Der Funken Nr. lo: Welchen Rundfunksender benutzt der

Teilnehmer in der Sendestadt? Über Drähte und Spulen
im Rundfunkempfänger. Reue Wege im Transformatoren-
bau. Kultur im Film. — Wissen und Wehr. Nr. 8: Wirt-
schaftliche Produktivität undi Wehrmacht. Betrachtungen über
die Grenzschlachten im August 1914. Die Yserschlacht in der

geschichtl. Darstellung. — Rundschau. Nr. 34: Goethe und
der Frhr. v. u. zum Stein. Boelcke. Die Entstehung der

preußischen Husaren — Politische Wochenschrist. Nr. 43:

Politisierung der «Reichswehr. Für die handelsfreiheit Der

Ersatz für das Reichsheer. Das Gleichgewicht der Mächte.
— Der heimatdiensi. Nr. 23: Auswirkungen des Arbeits-
beschaffungsprogramms Die geltenden deutschen handels-
verträge. Völkerrecht und Völkerbund. Deutschtum in

Polen. — Der Weg zur Freiheit. Nr. 16: Der Zonenstreit
zwischen der Schweiz und Frankreich. Genf und die Luft-
abrüstung. ,,Les Responsables« (aus J. Eaillaux). —

Deutsches Adelsblatt. Nr. 31: hat der Adel noch poli-
tische Bedeutung? Jena 1806. Die Erbschaft des Libera-
lismus. — Welt und Wissen. Nr. 44: Musikalische Saison
in Kairo. Karl Maria v. Weber. Ein deutsches Dorf in

Algier. Kalifornische Bilder. —- kugel und Schrot.- Nr. 21:
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Tiroler Jagd und Berliner Polizeiausstellung Technische
Neuheiten. Vom Schrotschuß. —- Der Aufrechte. Nr. 31:

Acht Jahre Revolution. Um das Wohnrecht des Kaisers.
Die Kaiserin und ihr Seelsorger. —- Gewissen. Nr. 44:

Stabilität Europas? Irrungen und Wirrungen in Els-
Lothringen. Volksentartung und Volksvermehrung —-

D.F.E.Z. (Frontkämpfers Erinnerungszeitschrift). Nr. 1

(Neuerscheinung, Preis 0,50 M., Verlag Von hein, häm-
burg 11, herrengraben 11—14). Die Zeitschrift sucht als

Bindeglied zwischen Nord, Süd, Ost und West die Ange-
hörigen alter Frontformationen in treuer Kamersadschaft zu
vereinen. —- Der Stahlhetm. Nr. 44: Bekenntnis zum Staat.

Nicht Bürgerkrieg, sondern Verfassungsreform. Gefahren
der deutschen Auslandsverschuldung Sowjetist. und faschist.
Arbeiterpolitik. Boelckes letzter Flug. —- Das deutsche Heer.
Nr. 10: Gen. Oberst v. Seeckt und seine hinterlassenschaft
Manövertage in Franken. Musfolinis Organisation der
nationalen Machtmittel. —- Deutfche Soldatenzeitung. Nr.20:
Gen. Oberst v. Seeckt an das Reichsheer. Jena. Polen im
Urteil eines sachverständigen Franzosen. —- Dtsche. Wochen-
schau. Nr. 44: Was wird aus Deutschland. Stehen wir in
einer Krise? — Wille und Weg. Nr. 15: Das Erwerbs-

losenproblem Deutsch-Südtirol und Genf. Die Vergangen-
heit des Privatbankiers. — Der Schild-. Nr. 44X45. 9.

s Verschiedenes
F l u g w e s e n.

Deutschland. Das zur· Zeit größte Flgz. der Welt,
Junkers Großflgz. GZL machte unter Zimmermann am

13.9. erfolgreich ersten Probeflug in Dessau; ZJunkers-L-6-
Mot. mit zusammen 1200 Ps. Besatzung: 2 Flugführer,
1 Bordmonteur, w. n. auch 1 Bordfunker; nimmt 25 Flug-
gäste auf; neben Schlafgelegenh. Abteile f. Raucher, Nicht-
raucher, Frauen, sowie große Frachträume. — Junkers-Werke
bauen ein Riesenflgz. ,,J 1000« für Überseeflüge.Länge
«128m, 4 Mot.; 1 Tragfläche; sie enthält vorn die Ds-zug-
artigen Abteile für 100 Fluggäfte mit Oberlichtfenster
u. elektr. Licht, hinten die Räume für Post, Fracht, Vorräte
u. für die dienstfreien Mannschaften; die zum '.t)öhensteuer
bestimmten Flächen sollen Speise- u. Gesellschaftsräume er-

halten. —- Ein Dornier-Merkur der Deruluft (dtsch·.-russ.
Flugdienst) hat unter Zinsmaier den Kaukasu s bei Kas-
beck in 4600n1s höhe mit ZMann «Besatzung,3 Fluggästen,
1500 kg Zuladung, Res. Material u. Betriebsstoffen ü b e r -

flogen; landete 26. 9. in Tiflis. — Erste Über-

querung .der gesamten Alpen durch ein

Leichtflgz., zugleich höhenrekord von schwachmot.Leicht-
zweisitzern. Ein Messerschmidt-Leichtflgz. mit einem Ps-Mot.

überflog unter Eberh. v. Eonta mit Jng. Dir. v. Langsdorff
trotz Schnee, Nebel, Kälte und starken Böen in 4500mi die

Alpen; landete nach 1100 km- in 7 Std. 50« südl. Dolomiten.
— Am 7. 9. flog Daimler-Leichtflgz. ,,Klettermaxe«mit 20 Ps
Mot. und 151 Benzinverbrauch bei böigem Wind in 2 Std.
von Siendelfingen b. Stuttgart nach München. — Die Ost-
asienflieger der Dtsch. Lufthansa landeten beim Rück-

flug am 17.9. in Nowo Sibirsk, 19. 9. in Omsk, 25.9. Mos-

kau, 26. 9. in Berlin-Tempelhof, wo feierlich begrüßt. — Der
von Stadt Düren geplante Werbeflugtag wurde
von Rheinlandkommisfion nicht genehmigt,
weil nach Verordnung 309 nur Flgz. von handelslinien be-

setztes Gebiet überfliegen dürften; Lufthansa hat eine Ge-

samtgenehmigung, nur in Notfällen werden andere Flgz. zur
Beförderung von Kranken zugelassen. — Jn Trier wird Er-

richtung eines FlugpL geplant als Zwischenlandeplatz· der
Linie Antwerpen—Trier-Mainz——München und der küns-
tigen Luftlinie Deutschland-Spanien — Beim Schaufliegen
auf den Flugplätzen Paffrath u. hangelas b. Bonn stürzten
Sportflgz. ab; Flieger Löber schw. verletzt, Flieger Turck tot.
— Bei Seefeld (Tirol) wurde Flgz. beim Notlanden zer-
trümmert; Flieger hass, ein Fluggast schw. verleFt

— Der
am Flugtag in Sagan verunglückte Jaschinsky ist einen Ber-
letzungen erlegen-Der in Friedrichshafen im Bau befindl.
Zeppelin wird Versuchsluftschiff f. d. Ubersee-

Reise- und Postverkehr. Länge 230, Breite 31, höhe 35m,
Jnhalt 105000 cbm«. Als Betriebsstosf dient der neuer-

dings in Friedrichshafen verwendete Kohlenwasserstoff.
Reichweite 100 000 km, Nutzlast 15 t; vorn tropfen-
förmige Führergondel mit Steuerraum, Funkzelle usw.,
in Mitte die geräumige Gondel für Fluggäste (in Betten
umstellbare Sitze); an Längsseite je 3 Möt.-Gondeln,
die 7. Gondel unter dem Rumpf am heck; die 7 Maybach-
Mot. zusammen= 2940 Ps. Unter dem Schiff wassergefüllte
Gummisäckezum Lastenausgleich und zum Niedergehen aufs
Meer beim Wassern.

Tschechei.Das Ministerium für Landesverteidigung errichtet
unterLeitung von Dr. Forster eine eigene Anstalt für die

«

Entschlossenheitsprüfungen der Flieger und solcher Waffen,
die besondere Geistesgegenwart und Umsicht erfordern; die

Prüfungen fanden bisher in der mit großen Kosten einge-
richteten psychotechn. Anstalt der Masaryk-Akademie statt1.
Der Lustfahrtverein der Tschechoslowakei plant eine Allge-
meine Flugausstellung in Prag für Herbst 1927, verbunden
mit einem Wettbewerb der ausgestellten Flgz. —- Drei Flgz.
des 2. Flieger-Rgts. machten Bersuchsflug von Olmütz nach
Eropir; Flgz. ,,A12-64« erlitt bei scharfer Wendung in 250 m

höhe einen Flügelbruch und stürzte mit Flugführer Gefr-
Miksik und Beobachter Lt. Fleißig ab; beim Aufschlag ent-

zündete sich Benzinbehälter, beide Flieger verbrannten. —

österreich. Die Bersorgung der Schutzhütten in Tirol durch
Flugdienst Jnnsbruck——Münchengeschieht nicht nur durch
bloßen Abwurf der unempfindlichen und durch Fallschirm
der empfindlichen Gegenstände, sondern auch mittels einer

besonderen von W. Angermund, München, hergestellten Vor-

richtung, die auch Aufnahme von Lasten im Fluge ermög-
licht, und schließlichdurch Landung auf hochgelegeneu, vor-

bereiteten Stellen (F)ochflächen,flachen Gletschern); man be-

dient sich hierzu eines umgebauten Lastenflgz. (Art:
Udet Flamingo), das 300 kg Abwurflast trägt und gute
Steigfähigkeit besitzt, um auch in hochtälern auffliegen zu
können. —- Rußlan.d. Der in Moskau zu einem Werbe-
flug durch zehn Länder Europas aufgestiegene Staats-

flieger Gromonoff ist auf seinem Ganzmetall-Doppeldecker
(200 Ps) über Berlin, Paris, Rom, Wien, Prag, Warschau
nach 21X2 Tagen (63 Std.) wieder in Moskau eingetroffen;
reine Flugdauerder 7000 km-Strecke 35 Std., durchschnitt-
liche Geschwindigkeit 200 km-Std. Blr.

Unterdrückung der deutschen Minderheiten. Die letzten
deutschen Zeitungen in Südtirol haben mit dem 1. November

ihr Erscheinen einstellen müssen. Die italienische Regierung
hat die Wochenblätter »Der Burggräfler«, »Der Volksbote«,
»Die Dolomiten« ohne Begründung verboten. Die gesamte

"

deutsche Geistlichkeit in Südtirol hat in einer Eingabe an

den Vatikan gegen die rücksichtslofeVerdrängung der deut-

schen Sprache im Religionsunterricht Stellung genommen.
Jn einem Rundschreiben des Präfekten wurde der Geistlich-
keit mit den schärfsten gesetzlichen Maßnahmen gedroht, falls
die Bewegung nicht aufhöre. —- Aus einer Mitteilung der

tschechischen Nationalbank geht hervor, daß nur noch ·die
tschech., französ. und engl. Sprache in Schreiben zugelassen
werden. (An der Bank sind etwa 30 oh. deutsches Aktien-

kapital beteiligt.) Die Mitteilung hat in deutschen Kreisen
starke Entrüstung hervorgerufen. — Jn einem Rundschreiben
des belg. Min. d. Jnnern wird der Gebrauch der deutschen
Sprache im amtlichen Verkehr in Eupen und Malmedy ge-
regelt.

»

-tt-.

Gefallenen-Ehrung an Allerseelen. Jm Namen der Reichs-
regierung legte Botschafter v·hoesch an den Gräbern der

gefallenen deutschen Krieger auf dem Soldatenfriedhos von

Jvry bei Paris einen Kranz. nieder. Jn einer Ansprache be-

tontei der Botschafter, daß die Aufgabe, 800 000 Gräber

deutscher Krieger in Frankreich durch Ersetzung der

holzkreuze durch Grabsteine in gutem Zustande zu
erhalten, schwierig sei. Es sei indes erreicht worden,
daß den Wünschen der Hinterbliebenen in jeder Weise
entgegengekommen werde. —- Jn Wien fand zum Gedächtnis
der im Weltkriege gefallenen Soldaten auf dem Militär-

friedhof in Anwesenheit der Spitzen der- Behörden und An-

gehörigen der alten Armee eine Feier statt. —- Die feierliche
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Grundsteinlegungeines Ehrenmals für die Gefallenen des

»eltkr1egeswurde in Köln durch den Kreiskriegerverband
Koln-Stadt und die ehemaligen Truppenteile der Stadt Köln

Vpllzogen —— Jn Frankfurt a. O. fand die feierliche Weihe
eines Ehrenmals für die Gefallenen der Kameruner Schulz-
kkuppestatt, der der ehem. Gouverneur von Kamerum Exz-

ejtz-beiwohnte. — Anläßlich der Einweihung eines Grab-
ltetns auf dem Grabe des Kampffliegers Manfred v.Richl-
holen fand auf dem Jnvalidenkirchhof in Berlin eine schlichte
Gedenkfeierin Anwesenheit des Chefs der Marineleitung
Und höherer Osfz. des Reichswehrministeriums statt. 9.

Hochschule für nationale Politik.
Die Vorlesungen beginnen am 8. Nov. D oz e nte n :

Prof. Dr. Martin S p a h n, M. d· R., Prof. Dr. H o e tz s ch,
M- d. R., Prof. Dr. Solger, Dr. Karl hoffmanm
Hans Schwarz, Frau Prof. Dr. Engel-Reimers,
Dr. Gustav Steinbömer, D1«.Heinrich Klinken-
berg, Dr. harald Laeuen, Günther Pacyna,
Dr. Robert V e n t e r. — T h e me n : Weltpolitik — Ver-

sucheüberstaatlicher und übernationaler Zusammenschlüsse
Wlxtschaftlicherund politischer Art (internationale Trufts,

rlegsschulden, Dawes-Gutachten, Völkerbund usw.) —

Naturgrundlagender Bolksgeschichte —- Europäische Kon-

·fet·enzenund angelsächsische Politik vom Ausgang des

Krieges bis zum Sicherheitspakt —- Metapolitik der Gegen-
Wflkt— Werksgemeinschaft, Volksgemeinschaft, Volksftaat —-

Dle Staatsauffassung der deutschen Romantik — Proletariat
Und deutsche Arbeiterschaft — Die Nationalitätenfrage in der

eUWpäischenPolitik — Wirtschaft als Organismus, be-

leUchtetan einer Reihe Von Wirtschafts- und Gegenwarts-
Tagen — Vorlesungsverzeichnisse, Auskunft und Anmeldung
Im Sekretariat der hochschule Berlin W30, Mog-
stmße22. Fernruf: Lützow 4955. R.

Eimer-undTruppenvereinigungen
c

Die Schriftleitnng bittet um übersendnng von Mitgliederlisten nnd

aUfcnden Mitteilungen ver Vereine, um vielfache Ansragen beantworten
SU kdnnen,wie um Mitteilung von jeder Änderung-der Zusammentiiufte.

Nachrichtenblätter sandten ein:

GQ Res-. Div» Nr.17, 3. Ganze-R. z. F» Nr. 24, 4.Garde-R. z. F» Nr. Io,

Wurde-Gren.4. Nr. 76, J. R. 15 u. Res. Form-. Nr. 11. Der Vierziger
Us- 40). Nr. 9 J. R. 75 Nr.10, J. R. 141, Nr. 1. J. R. 146, Nr. 24,

Ns
J. R. 261, Nr. 72, R. J.R. 265, Nr.1 Felda.60(Okt-),Nr.41 Fetdq.79,

Nks25, Fett-m 100, Nr. 11 Die Schwere Arti» Nr. 7 u. s, Der Blaue Kragen,

p
t.11. T. B. 7, Nr. 10x11, Die Flagge (Nachr Truppe), Nr. 10, Feuerwerkss

Aktionen-Nk. g. Mein name-ap, Nr. so. N. D. O» Nr. 42 u. 4s, M.O.V.,
r- 22, Kysfhänser, Nr. 44, Ostern-. Wehrztg., Nr. 44.

—
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Kurze Vetanntmachnngen tostenlos. Einsendung möglichst d r ei W o ch e n

vor versusammenknnft erbeten.

Abkürzungenx Die Wochentage u. Daten beziehen sich stets auf den laufenden
Monat. Mo. = Montag; Di. = Dienstag; Mi. = Mittwoch; Do= Donners-
tag; Fr. = Freitag; Snbd. - Sonnabend; Sntg. - Sonntag; —- abds. -

abends; de. Kai. = Landwehr-Kasino Zoo; NatL Kl. = Nationaler Klub,
Berlin, Friedr.-Ebert-Str. 29; Krgr V. H. = Krieger-Vereinshaus, Berlin,

Chausfeestr. 94.

Gen.,Adm.-Stabsofsz. des Heeres u. der Marine (akt. u. inalt.): Breslau,
1. Fr. u. s. Di» 8 abds., Riegners boteh Königstn 2J4.

Kr. Akademie 1898J01x Berlin, 29. Oktober los-, 8 abds., NatL Kl· (Gen.
Maj. Böhme, Berlin W10, Königin-Augusta-Str. 24.)

s. Sonn-Ding Karlsruhe, s. Di, 8,30 abds., 4 Jahreszeiten, Hebelstr 21.
Gren. R. Z: Berlin, 3.Di., 8 abds., NatL Kl. Kameraden-V: 2· Do.,-

8 abds. Kr r. V. .

Gren. R. 7: erlin, 1. Fr. n. d. 15., 8 abds., Fuggerh. Kasino, Linkstr 25.

(Oberst b. Grote, Berlin W35, Schöneberger Ufer 19.)
16. bayr. J. R.: Pasfau, IS» 8 abds., altes Offz. Kasino.
J. R. 18: Berlin, 18., de. Kas-
J. R. 30: Berlin, s. Fr» 8 abds., de. Kas.
J. R. 45: Berlin, s. Mo., s abds., de. Kas.
J. R. sti: Berlin, s. Mi» 8 abds., de. Kas. — Hannober, 1. u. s. Di»

8 abds., Pschorrbräu, Thielenplatz.
Füs. R. II: Berlin, s. Mi., 8 abds., de. Kas. ·

J. R. 75: Bremen, s. Do., 9 abds., Rest. Senator, Fedelhören 7.
J. R. 77: Hamburg, s. Mi» 8 abds., Patzenhoferam Stefanspl Hannovetz

s. Mi., 8 abds., Pilsener Urquell, Win mühlenstr.
I. R. 87: Hamburg s. Fr» 8 abds., OffgKasino, Mönckebergstr. 18.
I. R. 95: Coburg, 15., 8 abds., Schloß hrenburg.
R. J. R. os: Berlin 1. u. s. Mo. 8 abds., de. Kas-
J. R. 163: Berlin, Z. Snbd., 8 abds., de. Kas. — Flensburg, s. Di, 8 abds.,

Kramers Rest., Angelburger Str. 40.
J. R. 172: Frankfurt a. M., s. Mo., 8,30 abds., s Hasen, Rathenauplatz.

Karlsruhe wie s. de. Div» siehe oben.

R; I. R. 261: Berlin, s. Mi., 7,30 abds., Berliner Ratskeller.
Lager-Bau s: Berlin, s. Snbd., Humboldhallen, Ecke Kurfürstendamm

(Knobloch- Berlin SW56, Jägerstr. 55.) .

M.G.Abt. v. vtschn. Armee: Berlin, s. Fr» 8 abds., Rest. Zum alten
Astanier, Anhalt 1. »

Drag. R. 15: Berln 15., 8 abds., Berl. Kindl, Kursürstendamm 225.
Has. R. 14: Cassel, s. Mi» 8 abds., Kasino Wolfsschlucht.

,

Felda.-R. 4: Berlin s. Do» 8,30 abds., Nettelbeck, Kleist-, Ecke Nettelbeckstr.
(Ma1. Kreßner Berlin-Friedenau, Jllstr. S, Fernspr. Rheingau 1629.)

Felde-. R. 15: Berlin, 15., 8 abds., Fischer, Ansba er Str. Sö.
Felda. R. 237 Berlin. Z. Do» 8,30 abds., Tucher, riedrichstr.100. (Felix

Hotop, Berlin SW68, Simeonstr. 25.) München, 15., 8 abds., Spaten-
brciu. Bamberger Hof, Neuhauser Str 25X27.

elda. R. 53: Berlin, s. Snbd., Göbels Bierstube, Tempelhofer Ufer S-
elda. R. 201: Berlin, Z. Fr» 8 abds., NatL Kl-
Fußa. R. 4: Berlin, 15., 8 abds., de. Kas» falls Sntg., am 16.

Fußn. R. 20: Berlin Z. Do., 8 abds., de. Kas. — Hamburg, 20., 8 abds.,
Ldm Offz. Kasino Mönclebergstr. 18.

GardesPi. ,Bat.: Berlin, s. Mi» 7,30 abds., Klub Kurmarh Voß tr. 12.
Pi. Vat. s: Berlin, 18., 8 abds.,

PsclåorrbrämKais. Wilh. Ged. rche.
Pi. Bat. s: Berlsn. 1. Do., 8 abds., dw. Kas. (außer Juli-Sept.).

Z.stu.BfofzruKorps: Berlin, 24. II» 7,30 abds., Tucherbräu, Friedrich-
ra e .

Tel. Bat. 2: Berlin, s. Do., 8 abds., Rest. Belvedere Jannowitzbrücke 2.
Tel. Bat. 7: Dresden, Z. Snbd., 7,80 abds., Ofsz. Kasino, Nachr. Abt. 4.

Drum-Abt 7: Dortmund, s. Fr., 8 abds., Ratskeller. neuer Teil. Münster,
1. u. s. Snbd., 8 abds., Cibiltlub, Syndiratgasse 6.

(Fortsetzung der Offizier- und Truppenvereinigungen siehe nächsteSeite)
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Krastfahrsvssz Vereinigung: Chemnitz, 1· u. 3.Fr., 8 abds., Reichshof,
Kionenstr 11. Königs-verg, I. u. Z. Do» 8 abds., Berl. Hof, Vereinszimm

Flatszsz.: Frankfurt a.M., s. Mi, 8 abds., Kaiserkeller München, 15.,
8 abds., Casö Luitpold.

fok der Nachrichtentruppet Württemberg, Stuttgart, s. Di» 8 abds., Offz.
Heim, Rotebühltaserne. Bayern, München, 3.Fr., 8 abds., Germania,
Kanalstn so.

Sächsische Vifd in Bayern: München, 15., 8,30 abds., Neue Börse, Maxi-
miliansplatz 8. (Riitm. a. D. v. Stieglitz, München, Giselastr. Z, Gartenh.)

See-PM. Messe-: Frankfurt a. M., I. u.8. Mi., 8,80 abds., Schaad, Augustiner-
bräu, Unionhaus, Steinweg g.

Etheesolvaten: Berlin. 3.Do., 8abds., Zum alt. Askanier, Anhaltstr 11.
stk der Schattens-sie Kamerum Berlin, s. Do. 8,30 abds., Huth, Bots-

damer Str. 139. (Maj. Dickmann, Berlin-Nilolassee, Teutonenstr. 17,
Fernspr. Wannsee 357.)

Die Naseweis-Gesellschaft lädt u dem am 27. Nov., 7,30 abds., in den

Festsälen des Zool. Gartens in erlin stattfindenden Wintersest. Karten
ür Mitgl. 5 M., für Nichtmitgl 8 M. Anmeld. bei Frau Adm. Philipp,

erlin-Halensee, Joachim-Friedrich-Str. 46, Tel. Pfalzbg 50 0.
Am Sonnabend, 13. Nov., veranstalteii die Deutsche Kolonialgesellschaft

u. d. Frauenverein v. Roten Kreuz f. Dtsche lib. See in den Räumen
des Zool. Gartens, Berlin, ihr diess. Kolonialfest. Karten zum Preise
von s M. durch das Büro d. Frauenvereiiis v. Roten Kreuz-, Wilhelmstr. 15.

Der Reichsverband für Kriegspatenschaften begeht die Feier seines 101ähr.
Bestehens durch einen Gesellschaftsabend am 12.Nov. im Kaisersaal des

Zool.Gart. Eintrittslart i. Vorbert z· Pr. von 5»M. i. d. Geschäftsst. d.
« Reichsverb., SW 48, Verl. Hedemannstr 2 Gasenheide 5096), u. i. Dir. Büro

d. Rest. Betr. d. Zoo. Budavester Str. g, Adlerportal (Nollend. 2031). 9.

Gefchäftliche Mitteilungen.
Wissen ist Macht!

Wer schnelle und gewissenhafte Auskunft sucht. findet sie in dem in der
vorliegenden Nummer angezeigten ,,Kleinen Brockhaus« in einem Bande.
Er enthält das Neueste auf allen Wissensgebieten, klare bunte und ein-

farbige Karten und Abbildungen, viele auf einen Blick unterrichtende
Diagramme. Er ist zugleich Orts-, Namen- und Sachlexikon, Hausarzt
und Fremdwörterbuch, kurz — ein Ratgeber in allen Fragen des täglichen
Lebens. Unsere Leser mögen die Anzeige sder bekannten Buchhandlung

« Karl Block, Berlin SW 08, beachten, die das Werk gegen bequeme Monats-
zahlungen liefert.

Familiennachrichteiu
Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich.

Berti-bangem Gustav v. Schneidemesser, Hptm j. 16· (Hans.) J. R, mit
Frl. Ludwiga Pfeffer b. Salomon (Bremen)· — Dr. med. denk. Lothar
am Ende mit FrL Johanna Fricke (Leipzig). — Curt v. Einsiedel mit Frl.
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Eis-siebten Ists

Umziige von Haus zu Haus

Transporte jener Art
Inn-b allen Teilen ilot Erde

ergard Schotte (Bad Nauheiui). — Adolf v. Carlowitz mit Frl. Freiin
Vera v. Luttwitz ·(Breslau). — Rudolf Rocker, Rittm. u. Est. Chef i. s-
(Pr.) Reit. R» mit Frl Elisabeth v. Pflügl (Belgard). — Max v Pilgrim,
Yipl.-Jng.,mit Frl. redwia Conze (Berlin). —- Willi Schrage. Hptm d.
Res» Rittergntsbes., mit Frl.· Margarete Conrad (Rechlin, Uckerm). —

Hans Christian v. Zieten mit Frau Elifabeth Halm, geb. v. Helmolt
LNebentinb. Wiss-man — Georg v. Wiedebach, Rittm. a. D., mit Fri.
Josepha v. Friesen (Wohla, Sa.). — Ulrich v. Küster mit Frau Erika
v. Bonin, geb»v. Brocke wohenliebenthah — Wilh Henning Rittm d.
Res. a. D., mit Frl. Renate Muculus (Carnim, Kr. Franzbg.). — Hans
Allard v. Arnim, Lt. a. D» mit Frl. Ursula v. Gaza (Brandenstein). —

Erich Maitveg Lt. a. D» mit Frl Hslde Schmitten iDortmund). — Sylvius
Giaf v. Puckletz Rittm. a. D. mit Fri. Alix Freiin o. Richthofen (Burlers-
dorf). —- Edler v. Graeve mit Frl. Sitta v. Trebra (Rttgt. Kurlenfeld Ostpr.).

Verbindungen: Ludwig v. Frankenberg u. Profchliiz u. Frau Ursula. eb.
v.

Frankenherggu. Proschlitz (Pot5dam). —- Werner v. Massow-Großmö en,
Reg. Ass. a. ., u. Frau Marie-Luise, geb. v. Hehden-Lindeu (Tützvatz). —

Konrad Menlel, Oblt. i. 12 J. R, u. Frau Annemarie, geb. Tölle (Quedlin-
burg). — Gustav Coupette, Kptlt a. D., u. Frau Lotte, geb. Sta elberg
(Essen). —- Herm Schaefer, Korb. Kbt a. D» u. Frau Aenne. geb. loster-
mann (Den Haag Hlld-).»«-—Rudolf Baron Engelhardt-Schönheyden u.

Frau Jngeborg, geb. Grafin zu Eulenburg iLiebksnberg Mark). —- Fritz
Hagemann, Rittm. a. D., u. Frau Ruth, geb. Abt (Wiesbaden).

Geburtem (Sohn) Hans v. Buttlar-Elberberg iFranffurt a. M.). —

Hang-Henning b. Rumphr-Rundhof (Rundhof). — Rudolf Rennecke, Hptm
a. D. (Altona-Othmarschen). — Dr. Karl Graf v. Drechsel (Karlftein). —

Karl v. EIelingRittm. a. D. (Gießmannsdorf). — Dr. Otto v. Blanquet,
Hptm.»a. . (Zwllge.) (Berlin). — Uber, Lt i. s. (Pr.) Reit. R. (Breslau).
— Pruter, Oblt. i. 4. (Pr.) Pi. Btl. (Magdeburg). —- J)r. Georg Gertv,
Kptlt a. D. (Wurzhurg). — (Tochter) Ernst v. Loesch. Ob. För ter a. D.
lKammerswalden Schl.). —- Kurt v. Hünerbein (Stetiu). — Gra Joachim

Wallwiglsliiedergurig b. Bautzen). — Fritz Hummel, Maj. a. D. (Hallei.
— G. oßmala, Pol. Oblt. (Oppeln). — Ostar Arntzen, Hptm a. D.
(Duisburg). — Wolfgang Steidle, Lt. z. S. a. D. (Deggendorf).

Todesfalle: Leo v. Kramsta Gen. Lt a. D., Exz. thannovew — Dr. August
Leopold. Ob. Gen. Arzt a. D. (Breslau). — Wilhelm v. Schwanenfeld,
Graf v. Schwerim Ma . a· D. Göhren b. Woldegl). — Richard v. Planeten-
bur ,’Ma1. a. D. ( chötzow. — Ferdinand v. Ernest, Rittm a. D.
(S lüchtseehof,Schwarzwald). — Dr. jur. Frhr. Erich v. Münchhausen
(Neuhaus-Leitztau). —- Wilh. Frhr. v. Uslar-Gleichen, Gen. Maj. a. D.

Bonn). — Georg v. Heßberg, Rittm. a. D., Hofmakschall a. D. (Rttgt.
etzigerode b. Cassel). — Strauß, Rittm d. Res. a, D. iAmpfurt).

Wilhelm Brennecle, Gen. Mat. a. D. (Berlin). —- August Bathe, Maj.
a. D. (Berlin). — Otto Schmitz. Oberstlt. a. D. Gagen i. W.). — rau

Gen. Lt. Elisabeth v. d. Efch Ex. (Stuttgart). — Herm. Schwente, Oberstlt.
a.

» (Mr«inchen).·— Wilh. s osfidlo, Maj. d. de. a. D. (Leipzig). —

Heinrich Kuhne, Vizeadm. a. D. (Berlin). — Kurt Wenzel, Hvtm d. Res.
a. D» Ob. Ldg. Rat. — Alfred Frhr. v. Oelsen (Vietnitz). —- Julius

9.Paesler, Maj. a. D. (Berlin).
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Die

Deutsche Verlagsg esellschaft
fur Politik und Geschichte

sucht sür ihre Zweigsirma

Hauptvertrieb der Publikationen
der Deutschen Reichgregierung

2
, gegen festes Gehalt und Provision «

.

Wange aktive Ossiziere vomHauptmanngrange aufwärts-,
die sich für den Vertrieb amtlicher Publjkationen des Auswärtigen Amtes

und des Deutschen Reichstages interessieren und eignen.
Es handelt sich vorzugsweise um

Publitationen
politischen und militärpolilischenInhalts

zur Vorgeschichte
und zur Geschichte des Welttrieges,
»für deren Verkauf ehemalige Osfiziere die gegebenen

Vertreter sind. Es wird den Bewerbern eine hervor-
ragende Verdienstmöglichkeit geboten.

Wert wird gelegt auf repräsentative gebildete, rede-

gewandte und in jeder Beziehung einwandfreie Herren,
die bereit sind, dem Käusertreise

Vornehme Publikationen in würdiger Form
anzubieten
Zunächst werden

nur schriftliche Angebote
mit Lebenslauf, Photographie, Referenzen sowie Angabe

letzter Dienststelle bzw. Tätigkeit erbeten.

Deutsche verlagsgeiellfchaft
für Politik und Geschichte

m. b. h.
Berlin w.8, Unter den Linden 17X18
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WANHFFSDWSEKEwei-
nte essen-nu- s

»Diese kritisehe schildert-cis des Weltkrieges
ist interessant, anregend und grosziigig.«

General d. 1nt. v. Kuhl·

Ernsthafte Plaudereieu
über den Weltkrieg

Eine kritische milden-politische Geschichte des Krieges
fiir Fachleute und Nichtfaohleute. Zur Rückschau in

die Vergangenheit und zur Ausschau in die Zukunft

7011

Otto von Moser
Generalleutnant z. D. Zuletzt Führer des xlv. Reservekorps

Ritter des Ordens pour le merite

29 Bogen Grolzoktav 1.—3. Tausend Mit dem

Bildnis des Verfassers und zwei mehrfarbigen Skizzen

des Generalmajors Flajschlen

Holzfreies Papier - In Leinen gebunden Mark 14.——,
broschiert Mark 12.——

Münchener Neueste Nachrichten: Wer sichdie Mühe

nicht verdrielzen läst, einen Blick auf die ersten seiten
dieses Buches zu werfen, der wird es schwerlich weglegen,
ohne es bis zum Ende durchgelesen zu haben; denn es

handelt sich um eine äuBerst spannend geschriebene, tiet-

gründige, auk dem Studium umfangreichen Quellenmaterials
und weiser eigener Erfahrung "beruhende Geistesarbeit
Durchaus sachlich und vornehm ist die Art, wie Personen
und Dinge kritisiert werden . . . meisterhakt sind die

grollen ausschlaggebenden Momente hervorgehohen

lin. solzerl.-li.,Verlagsbuchhandlungstattgart
.
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Nälimascliinen -

in altbewäiirth Güte

singe- Nöhmascliinenfabrilc Wittenberge BezPotsdam

Geleit-feierte

Mungsbeciingungen

slNGEK
Nö h m use-hinan

Aktiengesellschaft

,,lirestlner Scheiben«
Scheibenkllkililslclllll-ll.Celeclllslcllielicll
Aktiengesellschaft til-· csrtannsgeninsustrie

messen-it S

Hotel Prinz Albrecht « Berlin
Pthvhlbnchtastkalse 9 Griechen Fette-lasset and Aal-alter sah-hof)

Vornehmen Familieuhotel mit allem Komfott
Zimmer von 4.50 an

Das beliebte Haus für Familienfeste
und Regjmentsfeiern

zustan- Mktsw Tel. Ach-.- Hastmsle selt-

DeutscheUniformtuch und Militäreffeltten
Vertriebsgefellschastm. b. H.

Berlin W57, Großgörschenstraße 10

gegenüber dem Bahnhof Großgörschenstraße — Fernspr.: «Stephan8231

Uniformen »:« Zivilgarderobe
Wäsche«:s Handschuhe «:« Stiefel sts Effekten

Auf Wunsch weitgehendste Kreditgewährung
Arbeiter kontraktlich für die Heereslileiderlmsse

Neuerfcheinungen

Denkmllklllllkcllknlllls IllcllchllLilien
nach gleichzeitigen Aufzeichnungen und im Lichte

der Erinnerung
Von

Friedrich von Bernhardi
General der Kavallerie a. D.

M. 15,—, in Ganzleinen M. 18,—

Mit rücksichtsloserOffenheit schildert von Bernhardi Menschen
und Dinge, so wie er sie sah! Da gibt es keine halbheitem
da gibt es kein Wenn und kein Aber. Wo er liebt und lobt,
da liebt und lobt er mit heißem herzem und wo er haßt
und tadelt, tut er beides mit ganzer Seele. Ein Leben
voller Kampf und Arbeit, aber auch voller Tragik
wird hier vor den Augen des Lesers ausgebreitet

(Berliner Lokalanzeiger.)

DaschillmcllkM Grillenschliefka
Operaiive Studien über den Weltkrieg

«

Von

Wilhelm Groener
Generalleutnant a. D.

Mit 2 Bildertaseln und 22 dreifarbigen Kartenskizzen
nach Entwürfen von Generalmajor Flaischlen

M.12,——, in Ganzleinen M.15,-—

Wohl die wertvollsle und inhaltsreichsie Erscheinung der
Militärliteratur. die eine kriiifche Darstellung des Welttrieges
bietet, darf dieses neue Buch genannt werden Nichts Ge-
ringeres als die Fortsetzung der berühmten »Cannae«-
Siudien von Graf Schlieffen bedeutet das auf Grund der
Ereignisse des Weltkrieges verfaßte Werk. Es enthält in
vollendeter Form und von hoher Watte die kriiik des
Welikrieges, die vom Reichsarchiv in seinem amtlichen
Werk »Der Weltkrieg 1914X18« absichtlich vermieden wurde.
Es ist bewundernswert, in wie settenem Maße General
Groener den Grafen Schlieffen verstanden hat und dessen
Gedanken in Anwendung auf den Weltkrieg zum Aus-
druck zu bringen weiß.

Verlag von li. I. Miiiler s Hebu. Berlin smlis

Alle iu- nnd ausländischenKarlenmerie

g « bleiklclllieimekli.-(l..liellln llll is
Wilhelmstraße 29. Telegrammadressex Weltpalme Berli-
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